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Dritte Orte sind in der Soziologie „Orte der Gemeinschaft“, die einen Aus-
gleich zu Familie, dem Ersten Ort, und dem der Arbeitsstätte bzw. Schule, 
dem Zweiten Ort, bieten sollen. Sie befinden sich daher auf „neutralem“ 
Boden. 

Außerschulische kulturelle Bildungseinrichtungen und Vereine sind solche 
Orte. Sie ermöglichen es, dass sich Kinder und Jugendliche in Künsten, in 
Medien und im Spiel ausdrücken und sich mit ihren eigenen Fragen jenseits 
des Familien- und Schulalltags auseinandersetzen können. Kulturelle Bil-
dungsträger sind Plattformen für Freiräume, für Positionen und für Engage-
ment. Sie schaffen besonders gestaltete Räume, in denen aus Begegnungen 
langfristige Beziehungen und Vertrauen wachsen können. 

Diese Orte sind unverzichtbar. Nicht zuletzt zeigt die Corona-Pandemie, 
wie wichtig solche Dritten Orte für Kinder und Jugendliche sind. So gehen 
Zugänge zu umfassender Bildung, gehen Erfahrungen von Selbstbestimmung 
und -wirksamkeit verloren, wenn außerschulische Einrichtungen ihr Angebot 
reduzieren oder einstellen müssen und wenn Schule unter Pandemiebe-
dingungen eingeschränkt arbeitet. Wünschenswert wäre hier im Sinne der 
Kinder und Jugendlichen in der Krise ein gemeinsamer Schulterschluss von 
Schule und außerschulischen Bildungsträgern gewesen, die Stunde der 
vernetzten Landschaften für Bildung, die sich leider bisher eher als brüchige 
Kooperationsbeziehungen gezeigt haben.

Wir werden uns im Schulterschluss mit Trägern der Jugendarbeit und des 
Kulturbereichs weiter dafür einsetzen, dass diese Orte nicht nur weiter exis-
tieren, sondern vielmehr gestärkt und vernetzt werden – gerade in ihren be-
sonderen lebensweltlichen, kreativen analogen und digitalisierten Ansätzen. 

 

Ihre Susanne Keuchel  
Vorsitzende der Bundesvereinigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung (BKJ)

Editorial

kubi greift spannende und spannungsreiche 
Themen auf. Wie spiegeln sich gesellschaftliche 
Herausforderungen in der kulturpädagogischen 
Praxis? Welche Positionen und „Schätze“ bringt 
Kulturelle Bildung ein, um ihnen zu begegnen? 
kubi bietet fachliche Reflexionen und Impulse. 
kubi erscheint zweimal jährlich.
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Bildungsräume entstehen 
tagtäglich neu, indem diese von 
allen Beteiligten – insbesondere 
auch von Kindern und Jugend-
lichen – erlebt, gelebt und auch 
nach- bzw. umgebildet werden.
 Prof. Dr. Christian Reutlinger

Dritte Orte 
der Bildung – 
Schlüssel zur 
Aneignung 
der Welt?

Prof. Dr. Christian Reutlinger, Institut für Soziale Arbeit  
und Räume (IFSAR) der Ostschweizer Fachhochschule

Galliana, Qikadelux oder Ombú heißen 
die Planeten, die die jugendlichen Kosmonaut*innen auf 
ihren „künstlerischen Forschungsreisen“ während mehre-
rer Tage erkunden (Verein Kulturkosmonauten o. J.). Dort machen sie 
im „gemeinsamen Prozess“ und in „partizipativen künstle-
rischen Arbeiten“ für sich und in der Gruppe extraterrest-
rische, oder zumindest nicht alltägliche Erfahrungen (ebd.). 
Darüber berichten sie in Form von Aufführungen oder Prä-
sentationen, kurz bevor sie wieder zurück in den weltli-
chen Alltag eintauchen.

In einer mit Metaphern aus der Weltraumfahrt vollge-
packten Sprache bringt ein Projekt des St. Galler Vereins 
Kulturkosmonauten auf den Punkt, was kulturelle Bil-
dungsprojekte in sozialräumlicher Hinsicht zu schaffen 
versuchen: „Welten“ außerhalb des Alltags junger Men-

schen zur Verfügung stellen, in denen über kulturelles 
Schaffen ein besonderer Bildungsmoment möglich ist, „be-
gleitet von einem Künstlertandem“ und in der Auseinan-
dersetzung „mit einem Thema, Text oder Theaterstück“ 
(ebd.). Welten, die in der künstlerisch-ästhetischen Tätigkeit 
durch die jungen Menschen sowohl aufgenommen, darü-
ber jedoch gleichzeitig aktiv gestaltet bzw. gebildet werden.

Solche Projekte der Kulturellen Bildung sind – anders 
als in Science-Fiction-Serien wie bspw. in der US-Serie 

„Raumschiff Enterprise“ – dazu verdammt, auf der Erde zu 
verweilen. Sie müssen an Ort und Stelle und mit den vor-
handenen Materialen und Regeln (der Schwerkraft) ver-
suchen, eigene – manchmal mit, vielfach ohne Bezüge zu 
medial erzeugten – Welten gemeinsam mit jungen Men-
schen zu inszenieren. Sie sind dabei konfrontiert mit der 

Bildungsraum, Bildungsort, Bildungslandschaft. 
Sprachlich wird Bildung im „Raum“ verortet, entlang 
von Zuständigkeiten und Institutionengrenzen. Doch 
wie entsteht tatsächlicher Bildungsraum, in dem 
Kinder und Jugendliche sich aktiv handelnd zur Welt 
In-Beziehung-Setzen?
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Dominanz und dem Einfluss systemrelevanter und da-
durch wirkmächtiger Bildungsakteur*innen, wie der Fa-
milie oder der Schule. Wie und an welchen Orten gelingt 
die Herstellung Kultureller Bildung? Ergänzend zu Schule 
und Familie oder bewusst anders? Welche räumlichen Vor-
stellungen und Begrifflichkeiten sind produktiv, um ande-
re Orte zu schaffen?

Das Reden über Raum und Bildung als  
Ausdruck von (verdeckten) Hierarchien 

Die Science-Fiction-Sprache lebt von of-
fenen, fantasievollen Begriffen, denn das Fremde, Uner-
wartete, Überraschende, das es in den unendlichen Wei-
ten des Weltalls erst zu entdecken gilt, kann noch gar kei-
nen Namen haben. Offenheit, auch in der Sprache, ist also 
ein zentraler Schlüssel beim Vordringen in neue (Vorstel-
lungs-)Welten. Ganz anders ist es hier auf der Erde, wo 
Begriffe im Regelfall bestimmte Dinge bezeichnen, mit 
gemachten Erfahrungen und sozialen Konventionen 
verbunden werden, aber auch Zuständigkeiten und Hand-
lungs(un)möglichkeiten regeln. Dies zeigt das Reden über 
bzw. das Ringen um Bildung der vergangenen zwei Jahr-
zehnte eindrücklich. Besonders wenn das Augenmerk da-
rauf gelegt wird, wie oft und wie unreflektiert räumliche 
Grundworte mit dem Bildungsbegriff kombiniert werden: 
Ist ein Bildungsort etwas anderes als ein Bildungsraum? 
Unterscheidet sich eine Bildungslandschaft von einem Bil-
dungsnetzwerk? Gelten im öffentlichen Raum die gleichen 
Bildungschancen und Teilhabegesetze wie in digitalen 
Räumen? 

Im Reden über unterschiedliche Orte und Räume der 
Bildung, über das Denken und Handeln als Netzwerk und 
Landschaft der Bildung werden immer auch Zuständigkei-
ten entlang von Biografien und der Alltagsgestaltung von 
Kindern und Jugendlichen festgelegt. Gesellschaftliche Be-
deutungen und Positionen von Angeboten, Einrichtungen, 
Berufsfeldern und Disziplinen werden bestimmt und ge-
festigt. Die physische Distanz zwischen zwei Körpern oder 
Einflussbereichen, in denen sich ein Kind oder ein*e Ju-
gendliche*r bewegt, erfährt mit einem räumlichen Zusatz 
darüber hinaus immer eine Aussage über dessen Anord-
nung im gesamtgesellschaftlichen Gefüge, die Person ei-
ne Position: Kinder und Jugendliche aus bildungsfernen 

Familien brauchen besondere Förderungen, insbesondere 
da das Distance Schooling im Rahmen des Covid-19-Pan-
demie-Lockdowns dazu geführt hat, dass sich bei ihnen im 
Vergleich zu Kindern und Jugendlichen aus bildungsnahen 
Familien eine Bildungslücke auftat.

Bildungsraum – ein mit Bildung gefüllter Behälter?

Das Reden über Raum und Bildung ist 
vielfach geprägt durch die Vorstellung, ein Kind oder ein*e 
Jugendliche*r bewege sich zeitlich, d. h. im Tages- und Ent-
wicklungsverlauf, von Raum zu Raum, d. h. von Zimmer 
zu Zimmer: Kinderzimmer–Badezimmer–Esszimmer–
Schulweg–Schulzimmer–Pausenhof–Schulzimmer–Schul-
weg–Kinderzimmer–Musikzimmer–Turnhalle–Spielplatz–
Esszimmer–Badezimmer–Kinderzimmer oder ähnlich 
könnte eine entsprechende Raumabfolge über den Tag ver-
teilt lauten. Der Zimmer-Begriff ist insofern enttarnend, da 
er einer dreidimensionalen, euklidischen Behälterraum-
vorstellung nahekommt, welche in vielen Alltagsbezügen, 
aber auch in der schulischen Ausbildung, nach wie vor do-
minant ist: Wände, Boden und Decke bilden einen nicht 
zu hinterfragenden, starren Rahmen, der die sozialen Ge-
schehnisse umschließt. Eine Konzentration auf die Prozes-
se, die sich innerhalb der vier Wände abspielen, wird durch 
das Aus- oder Abgrenzen des restlichen (Kinder- oder Ju-
gend-)Lebens möglich. 

Innerhalb des Behälters platzieren bzw. ordnen Men-
schen die Gegenstände ebenso an, wie ihre eigenen Körper. 
Quasi als Programm geschieht dies nach bestimmten do-
minierenden Anordnungsvorstellungen, was sich anhand 
des Zusatzes der Zimmerbegriffe illustrieren lässt: schlafen, 
essen, lernen, wohnen oder eben Kind sein – mit dem Ein- 
oder Übertritt in ein Zimmer ist in der Regel klar, wie man 
sich einordnen soll, da wir entsprechend sozialisiert sind.

Ein Bildungsraum ist aus dieser Perspektive ein Behäl-
ter, in dem Bildung entsteht oder entstehen soll, vermit-
telt und gelebt wird. Entsprechend wird seit einigen Jahren 
bspw. diskutiert, wie Kindern unter bestimmten familiären 
(„Bildungsraum Familie“) oder schulischen („Bildungs-
raum Schule“) Bedingungen relevante Entwicklungsschrit-
te gelingen können und welche professionelle Unterstüt-
zung notwendig ist. Eine Falle, in die Kulturelle Bildung 
tappen kann, liegt darin, diese Vorstellung von Raum be-

dienen zu wollen. Indem aufgezeigt wird, was Kinder und 
Jugendliche in „Dritten Bildungszimmern“, neben der Fa-
milie und der Schule, Bedeutsames lernen, bleibt das ge-
sellschaftliche Hierarchiespiel von Zentrum-Peripherie 
unangetastet bzw. unantastbar: Zuerst Familie, dann die 
Schule, dann erst die Freizeit. Es bleibt aber auch das Po-
tenzial ausgeblendet, welches daraus resultiert, Raum di-
rekt aus der ästhetischen Tätigkeit der Selbstbildung und 
Aneignung junger Menschen heraus zu denken: immer 
wieder neu und unendlich.

Vom Aneignen und von der (pädagogischen)  
Gestaltung anderer Orte

In der Schule bedeutet Bildung vielfach 
die Vermittlung von Unterrichtsstoff. Diese Verkürzung 
wird aus einer Aneignungs- und Selbstbildungsperspek-
tive ebenso kritisiert, wie die damit zusammenhängende 
Raumvorstellung (Reutlinger 2021). Bildungsräume sind nicht 
als „Behälter“ zu betrachten, „in“ denen sich psychische, 
soziale und pädagogische Prozesse vollziehen. Vielmehr 
entstehen Bildungsräume tagtäglich neu, indem diese von 
allen Beteiligten – insbesondere auch von Kindern und Ju-
gendlichen – erlebt, gelebt und auch nach- bzw. umgebil-
det werden, indem sich die Menschen aktiv handelnd mit 
der Welt „In-Beziehung-Setzen“ (Reutlinger 2017). Dadurch wer-
den nicht nur Räume gebildet, sondern in der tätigen Aus-
einandersetzung mit den vorgefundenen gesellschaftlich 
geprägten Strukturen, Mustern oder Regeln wird auch die 
Welt „immer mehr zu etwas eigenem“ (Hüllemann et al. 2019: 384). 

Neben hoch regulierten und vielfach eindeutig struktu-
rierten Schulzimmern liegt das Potenzial der Kulturellen 
Bildung anderer, Dritter Orte im Zusammenspiel von Fest-
legen und Offenlassen der Raumnutzungen und -deutun-
gen. Die pädagogische Gestaltung sollte dabei nicht nur auf 
die Frage zielen, wie die physischen Gegenstände, Möbel 
und Körper in einem Zimmer platziert werden. Vielmehr 
müssen beim Arrangieren die sozialen und emotiona-
len Möglichkeiten gewährleistet sein, die „in“ den Dingen 
stecken und „die von Kindern und Jugendlichen aus ihrer 
emotionalen Befindlichkeit und ihrem sozialen Wollen he-
raus erschlossen werden können“ (Böhnisch 1996: 150). Die Ma-
terialien und ihr Arrangement sollen dazu anregen, dass 
sie mit allen Sinnen aktiv und selbstständig erschlossen 

werden können und dabei die Entstehung neuer Erfahrun-
gen und anderer Welten fördern – indem wie bei den Kul-
turkosmonauten ein bildlicher „Gegen-Ort“ entsteht, an 
dem ein Rückzug, ein Heraustreten aus dem erlebten All-
tag möglich ist (Brandstetter et al. 2018). Die spezifische „ästheti-
sche Erfahrung“ im Rahmen von Kultureller Bildung liegt 
in der „gestaltenden Wahrnehmung“ bestehenden Mate-
rials, welches in eine neue Gestalt gebracht wird (Sturzenhe-

cker 2021). Aus den Veränderungen und der Aushandlung von 
Konflikten, durch das Erkennen gesellschaftlicher Macht-
zusammenhänge resultiert vielfach auch ein soziales Ler-
nen. Für die Ermöglichung von Selbstbildung sind das 
Vorhandensein und der Zugang zu solchen andersartigen 
(pädagogisch gestalteten) Orten entscheidend für alle Her-
anwachsenden – ganz egal, ob sie in urbanen oder ländlich 
geprägten Umwelten aufwachsen.

Von der Systemrelevanz Dritter Orte

Im Rahmen der Covid-19-Pandemie wur-
de deutlich, dass gewisse Berufs- und Personengruppen – 
und damit gesellschaftliche Bereiche – besonders system-
relevant sind. Bestimmte gesellschaftliche und räumliche 
Hierarchisierungen erhielten einen Schub und (neue) Le-
gitimität, auch im Bildungskontext: Schulisches Lernen gilt 
es um jeden Preis zu gewährleisten, auch wenn Schulge-
bäude geschlossen sind. Notfalls durch die (herausgefor-
derten) Eltern, die in den vier Wänden der Familie angeord-
net sind, plötzlich das Programm Schule um- und durchzu-
setzen. Verzichten lässt sich hingegen auf nicht-schulische 
Orte der Bildung. Zumindest war dies angesichts der Ver-
hängung von Ausgangssperren und Zugangsbeschränkun-
gen herauszulesen, mit denen man glaubte, öffentliche 
Räume, Kultureinrichtungen oder Einrichtungen der Ju-
gendarbeit einfach dicht machen zu können. Heranwach-
sende sollen zu Hause bleiben, ihre Peers nicht mehr se-
hen und damit sich und andere nicht gefährden.

Doch so einfach ist es nur, wenn die Welt in und mit 
räumlichen Behältern gedacht wird. Prozesse der Welt-Bil-
dung lassen sich durch ein Zusperren von Türen ebenso 
wenig unterbinden, wie die Anbindung junger Menschen 
an Gesellschaft und Gemeinschaft. Dritte Orte befinden 
sich eben nicht neben, sondern in der Gesellschaft, wie 
bspw. soziologische Konzepte zu „third places“ verdeutli-
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Neben hoch regulierten 
und vielfach eindeutig 
strukturierten Schulzim-
mern liegt das Potenzial 
der Kulturellen Bildung 
anderer, Dritter Orte im 
Zusammenspiel von 
Festlegen und Offenlas-
sen der Raumnutzungen 
und -deutungen.
 Prof. Dr. Christian Reutlinger

chen (vgl. Oldenburg 1989): Indem „Dritte Orte“ sozial integriert 
sind, vermögen sie durch ihre leichte Zugänglichkeit und 
ihren informellen Charakter, Menschen zu integrieren und 
ihnen eine Heimat zu geben (ebd.). In Zeiten, in denen Men-
schen angehalten sind, auf physische Distanz zueinander 
zu gehen, werden medial erzeugte, virtuell sich abspielen-
de Beziehungs- und Interaktionszusammenhänge bedeut-
samer. Dies stellt Projekte der Kulturellen Bildung vor bis-
her nicht gekannte Herausforderungen. Nähe muss bspw. 
durch virtuelle Verbundenheit erzeugt und die Zugänge zu 
Dritten Orten für alle sozialen Gruppen über Medien ge-
währleistet werden.

Verlust der Bodenhaftung durch Corona –  
eine Chance? 

Während der „künstlerischen For-
schungsreisen“ vor der Zeit der Kontaktbeschränkungen 
zielte das Projekt Kulturkosmonauten dezidiert darauf ab, 
Gegen-Orte im analogen, d. h. erdschweren Bereich zu 
schaffen, die „sich in Abgrenzung, aber auch in Ergänzung 
sowohl zur alltäglichen Lebenswelt der Jugendlichen [...], 
als auch zu den virtuellen und digitalen Netzwerken“ ver-
stehen (Brandstetter et al. 2018: 1). Ihrer Dinghaftigkeit beraubt, 
stellt sich zukünftig die Herausforderung, wie (Dritte) Orte 
der Bildung geschaffen und aufrechterhalten werden kön-
nen, die von jungen Menschen in Eigentätigkeit und in der 
Veränderung selbst kreiert werden können. Darüber hi-
naus bedarf es virtuell erzeugter Bühnen, auf denen sich 
junge Menschen präsentieren, Öffentlichkeit herstellen 
und eine Resonanz erhalten können.

In der Phantasie wäre eine von den Projekt-Initiator*in-
nen sicher nicht intendierte Zuspitzung der Weltraum-
fahrtmetapher denkbar: jugendliche Kosmonaut*innen 
könnten – zumindest für die Zeit ihrer Reise bzw. bis zur 
Aufhebung der besonderen Maßnahmen – nur aus der 
physischen Distanz, d. h. vom Kontrollzentrum über Bild-
schirme, begleitet werden. Das einzig gestaltbare Element 
im physischen Bereich wäre die Raumkapsel, die von der 
Crew je nach Bedürfnissen selbstständig verändert wer-
den müsste. Indem jegliche Ausstattungsgegenstände und 
ihre Anordnung(en) gut durchdacht an unsere irdischen 
Lebens- und Wertsysteme rückgebunden sind, würde die 
Chance erhöht, dass nach erfolgreicher Reise der Wieder-

eintritt in das Leben unter den Bedingungen der gesell-
schaftlichen Schwerkraft möglich ist. Durch diesen Inno-
vations- und Digitalisierungsschub könnten Projekte der 
Kulturellen Bildung gestärkt in den erdschweren Normal-
betrieb zurückkehren. Im Wettbewerb der (Bildungs-)Sys-
teme könnte dies in der Schlussbilanz dazu führen, als 
Dritte Orte an Prestige und damit an Bedeutung zu gewin-
nen. Eine Utopie? Die Zukunft wird es weisen!� _

Prof. Dr. Christian Reutlinger ist Professor 
für Sozialraumforschung und Sozialraum-
arbeit. Seit 2019 ist er Leiter des Instituts für 
Soziale Arbeit und Räume (IFSAR) der OST – 
Ostschweizer Fachhochschule.
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Als Orte, wo Bestehendes in 
Frage gestellt, Neues ausprobiert, 
ja, auch Fehler gemacht werden 
können, waren sie nie wichtiger 
als gerade heute.
 Dr. Michael Wimmer

Mit ihrer Aussage [s. Zitat S. 12, Anm. d. 

Red.] macht die aus Bosnien stammende Deutschlehre-
rin Melisa Erkurt auf einen Umstand aufmerksam, der 
bei den Akteur*innen Kultureller Bildung gerne unter 
den Tisch gekehrt wird: Dass Kunst nicht nur ein Medi-
um der Integration sondern auch der Segregation dar-
stellt. Das Gymnasium, in dem sie tätig war, wird mehr-
heitlich von jungen Menschen besucht, die mit ihren 
Eltern am Mittagstisch nicht über Politik, Gesellschaft 
oder auch Kunst debattieren. Kunst, jedenfalls im 
Selbstverständnis eines professionellen Kunstbetriebs 
samt regelmäßige Nutzer*innen, ist nicht Teil ihrer 

Lebenswelt und wird daher beispielsweise im schuli-
schen Kontext zuerst einmal als Medium der Ausgren-
zung und der Nichtzugehörigkeit erfahren.

In seiner Streitschrift „Mythos Bildung“ hat Aladin 
El-Mafaalani noch einmal deutlich auf die strukturel-
le Diskriminierung junger Menschen aus benachteilig-
ten Milieus durch ungebrochen mittelständig verfass-
te Bildungseinrichtungen hingewiesen. Als solche bau-
en die dort Tätigen aufgrund ihrer eigenen Herkunft 
auf Erwartungen im Bereich der Künste, die ihre Schü-
ler*innen aufgrund ihrer zum Teil ganz anderen Her-
künfte nicht zu erfüllen vermögen.

Kunst ist ein guter Wegweiser – um in den hierar-
chisch geprägten Institutionen und außerschulischen 
Räumen der Lebenswelten von Kindern und Jugend-
lichen neue Erfahrungs- und Lernorte zu finden. Und 
zu schaffen. Stellen wir die Machtfrage, verändern wir 
die vorhandenen Räume und nutzen ihr utopisches 
Potenzial!

Dritte Orte 
finden sich dort, 
wo soziale 
Ungleichheit 
aufeinander trifft 

Dr. Michael Wimmer,  
Institut EDUCULT, Wien
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Die institutionelle Rettung bestand lange darin, et-
wa im Rahmen schulischen Unterrichts die unter-
schiedlichen sozialen Hintergründe der Lernenden au-
ßen vor zu lassen. Alle sollen „gleich“ behandelt wer-
den, um damit unversehens genau die strukturellen 
Ungerechtigkeiten, gegen die Schule vorgeblich antritt, 
anzukämpfen, zu perpetuieren, ja sogar zu verschärfen. 

Die Stunde da wir nichts voneinander  
wussten (Peter Handke)

Mit diesem Hintergrund möch-
te ich die Leser*innen mit dem Gedanken provozieren, 
ob wir uns in der gegenwärtigen gesellschaftlichen Ver-
fassung darauf beschränken können, uns auf die Su-
che nach realen „Dritte Räumen“ [1] irgendwo zwischen 
Bildungs-, Jugend- und Kultureinrichtungen zu bege-
ben, von denen wir uns wünschen, dass sie einander 
auf Augenhöhe begegnen. Oder ob es nicht wesentlich 
dringlicher wäre, neue Lern- und Erfahrungsorte zual-
lererst im hierarchisch verfassten Spannungsfeld von 
eben diesen Einrichtungen und den außerschulischen 
Lebenswelten der Schüler*innen zu suchen.

In einer solchen Anordnung läge – jedenfalls zu Be-
ginn – der Lernauftrag nicht allein bei den jungen Men-
schen sondern ebenso bei den beteiligten Erwachsenen. 
Ihnen käme die in Bezug auf die Jugendlichen spiegel-
verkehrte Aufgabe zu, ihr angestammtes Milieu zu ver-
lassen und sich auf Lebensumstände einzulassen, die 
ihnen nicht nur kulturell fremd sind. Im Verlauf einer 
solchen Erkundung würden sie alsbald besser verstehen, 
dass die gleichen (kulturellen) Bildungsinhalte bei ih-
nen nahen, weil demselben Milieu entstammenden Kin-
dern und Jugendlichen fördernde Wirkungen hervorru-
fen können, während sie bei ihnen ferner stehenden ei-
ne immer mitschwingende Abwehrhaltung verstärken.

Ich kann dazu ein Beispiel aus der außerschuli-
schen Bildungsarbeit beisteuern. Als Leiter eines Ju-

1	 Ich benutze hier den Begriff „Dritter Raum“ im Sinne von Homi K. Bhabha: Er versteht darunter einen Ort und die Möglichkeit, kulturelle Differenz ebenso 
sichtbar wie verhandelbar zu machen. Als solcher beschränkt er sich nicht auf einen real existierenden Raum (etwa in einer Kultureinrichtung, die für 
Zwecke der schulischen und außerschulischen Bildungsarbeit genutzt wird). Für Bhabha tun sich überall dort „Dritte Räume“ auf, wo Menschen mit 
unterschiedlichstem Wissen oder aus unterschiedlichen Kulturen zusammentreffen und über Bedeutungen und Inhalte ihrer Lebens- und Erfahrungs- 
welten diskutieren. Kerneigenschaft eines „Dritten Raumes“ ist es für ihn, dass ständig neue Inhalte und kulturelle Differenzen geschaffen und in Beziehung 
gebracht werden (vgl. Struve et al. 2011).

gendzentrums in einem traditionellen Wiener Arbei-
terbezirk kann ich berichten, wie verloren ich als ty-
pischer Vertreter der Mittelschicht in diesem „Dritten 
Raum“ war, wenn ich versucht habe, den Jugendlichen 
mir wichtige kulturelle Inhalte zu vermitteln. Mit mei-
nen auf meinen Kunstbegriff bezogenen Bildungsin-
halten brauchte ich diesen vom Schicksal geschlage-
nen Jugendlichen erst gar nicht kommen. Viel wich-
tiger war der Versuch des vorsichtigen Aufbaus eines 
gegenseitigen Vertrauensverhältnisses. Es ging um 
ein langsames Herantasten an ganz unterschiedliche 
Lebensbezüge, die sich auch in ihren ästhetisch-sym-
bolischen Ausdrucksformen weitgehend beziehungs-
los gegenüberstanden. Nicht unwesentlich war dabei 
die Frage, welche auch nur halbwegs glaubwürdigen 
Versprechungen ich bereithalten würde, wenn es dar-
um ging, mit der Organisation kreativer Freiräume et-
was zum Besseren zu wenden. Immerhin forderte ich 
diese jungen Menschen auf, die sie sichernden Halte-
griffe ihres herkunftsbezogenen kulturellen Selbstver-
ständnisses loszulassen und sich auf Neues einzulas-
sen. Und doch konnte ich ihnen nicht garantieren, dass 
ich sie in meiner dominierenden Funktion bei nächster 
Gelegenheit – und sei es ganz ungewollt – mit meinem 
überlegenen Geschmacksempfinden nicht doch wieder 
verraten würde, um sie so in ihrer zentralen Lebens-
erfahrung der sozialen Benachteiligung zu bestätigen.

Am erfolgreichsten in diesen Settings erwiesen sich 
Sozialarbeiter*innen, die demselben Milieu entstamm-
ten als die jungen Menschen selbst. Einer der Grün-
de, warum auch Lehrkräfte wie Melisa Erkurt nicht 
müde werden zu fordern, der geänderten demografi-
schen Zusammensetzung der jungen Menschen auch 
in der Lehrerschaft – oder mit anderen Pädagog*innen 
und Vermittler*innen – zu entsprechen. Die Frage der 
Bedeutung des „wo“ von Dritten Räumen würde sich 
dann um die Frage erweitern, „wer“ darüber entschei-
det und „wer“ diese in welcher Funktion bespielt. Und 
welche Rolle dabei denjenigen zukommt, für die diese 
Orte geschaffen wurden: den jungen Menschen.

Unausweichlich ist damit die Machtfrage angespro-
chen, die in den Überlegungen zu den Wirkungen Kul-
tureller Bildung gern zu kurz kommt. Und doch sind 
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Ich plädiere für „Dritte Räume“, 
die die bestehenden Macht
hierarchien nicht einfach 
negieren, sondern in einer 
Weise thematisieren, die sie 
zumindest im ästhetischen 
Spiel handhab- und damit 
veränderbar machen.
 Dr. Michael Wimmer

den jungen Menschen die bestehenden Machtverhält-
nisse vom ersten Tag an eingeschrieben. Sie wissen um 
ihre gesellschaftliche Position und legen diese auch 
nicht in kulturellen Bildungsprozessen ab, wo immer 
diese stattfinden. 

Also plädiere ich für „Dritte Räume“, die die beste-
henden Machthierarchien nicht einfach negieren, son-
dern in einer Weise thematisieren, die sie zumindest 
im ästhetischen Spiel handhab- und damit veränder-
bar machen. Dabei besteht die Herausforderung dar-
in, sich von unterschiedlichen Enden aus, gemeinsam 
erfahrbaren kulturellen Wertvorstellungen zumindest 
anzunähern. Künstlerische Verfahren, die ganzheitli-
che sinnliche Erfahrungen ermöglichen, können hel-
fen, den Selbstwert junger Menschen in einer ansons-
ten als weithin diskriminierend erfahrenen Gemein-
schaft zu erhöhen. Dazu gehört wohl auch, sich nicht 
auf nur ein, nämlich auf ein enges, mittelstandsbezo-
genes Kunstverständnis zu beschränken, sondern die 
ganze Vielfalt ästhetischer Ausdrucksformen ins Spiel 
zu bringen. Auf diese Weise kann enthierarchisiertes 
künstlerisches Tun zum Ausgangspunkt einer innova-
tiven Bildungsentwicklung in und außerhalb von Schu-
le werden, um so die Ungleichheit perpetuierenden 
Routinen des Bildungsbetriebs zu unterlaufen. 

Geht es nach führenden Organisationsentwick-
ler*innen, dann kommen kulturelle Innovationen im-
mer von außen, von der Peripherie. Dementsprechend 
riskant sind diese Orte für alle Beteiligten, die sich auf 
neue Weise auf lebensweltliche Zusammenhänge ein-
lassen, die ihnen fremd sind und doch von zentraler 
Bedeutung für die ihnen anvertrauten jungen Men-
schen. Als Orte, wo Bestehendes in Frage gestellt, Neu-
es ausprobiert, ja, auch Fehler gemacht werden können, 
waren sie nie wichtiger als gerade heute.

Kulturelle Bildung lebt vom „Trotzdem“

A llzu hohe Erwartungen zur struk-
turellen Wirksamkeit Kultureller Bildung könnten 
sich freilich rasch als überzogen herausstellen. Als Ak-
teur*innen der Kulturellen Bildung müssen wir auf im-
mer neue Weise erfahren, dass andere Orte, etwa im 
Bereich der Wohnungs-, Gesundheits-, Sozial-, Integra-

tions- oder Arbeitsmarktpolitik sich bei der Zuweisung 
gesellschaftlicher Positionen als wesentlich entschei-
dender erweisen. Das Ergebnis zeigt sich in immer 
weiter verschärfenden Tendenzen einer sozialen Ver-
ungleichung, die alle Hoffnungen, Kulturelle Bildung 
wäre noch einmal in der Lage, gesamtgesellschaftlich 
entgegen zu wirken, frustrieren müssen. Das sollte uns 
nicht entmutigen: Wir alle kennen genügend Beispie-
le, bei denen Kulturelle Bildung den Ausstieg aus dem 
einengenden Korsett einer sozialen Gruppe gelunge-
nen provoziert hat. 

Und so finden wir uns wieder im Spannungsge-
füge zwischen Realismus gesamthafter Analyse und 
dem utopischen Potenzial ganz konkreter Situationen. 
Sie sind wohl die eigentliche Motivation, dran zu blei-
ben, und sei es drum, Melisa Erkurt und ihren Schü-
ler*innen von Erfahrungsräumen zu berichten, die 
sie sich bislang nicht vorstellen konnten: Im Rahmen 
des Projektes „Kunst und Spiele“ der deutschen Robert 
Bosch Stiftung haben ein Kindergarten in einem so-
zialen Brennpunkt von Berlin und das Bode-Museum 
zusammen gefunden. Und so konnten die Regenbo-
gen-Kidz der Kita Putte diese gewaltige Manifestation 
eines bildungsbürgerlichen Kunstverständnisses als 

„ihren“ „Dritten Raum“ erfahren. In der ehrwürdigen 
Basilika des Hauses wirbelten sie mit großen Tüchern 
umher, versteckten sich darunter und kamen zu einer 
von ihnen ausgesuchten Begleitmusik wieder vorsich-
tig hervor. Sie genossen die Weite des großen Raums 
und nutzten die imposanten Skulpturen, um deren 
seltsame Gestik mit ihren kleinen Körpern nachzustel-
len. Schließlich lagen sie auf Decken gemeinsam in der 
mächtigen Eingangshalle und ließen die riesige Kup-
pel auf sich wirken. Auf die Frage, was sie erlebt hätten, 
begannen einige der Kinder, fantastische Geschichten 
zu erzählen. Die Aufseher*innen am Rand verfolgten 
das Geschehen durchaus skeptisch und auch ein älte-
res Besucherpaar trat nach ein paar irritierten Blicken 
den Rückzug an. Andere Besucher*innen wiederum 
verfolgten interessiert das für sie ganz ungewohnte 
Geschehen, der ihnen etwas über einen Umgang mit 
Kunst vermittelte, den sie zuvor nicht für möglich ge-
halten hätten.

Als Beobachter kann ich nicht sagen, ob diese In-
tervention die Beziehung der Kinder zum Angebot des 
Museums vertieft oder gar ihr Herkunft bezogenes kul-
turelles Selbstbewusstsein nachhaltig verändert hat. 
Bezeugen aber kann ich, dass sich die Kinder zumin-
dest in der kurzen Zeitspanne diesen ihnen bei Betre-

ten ganz fremden Ort zunehmend ohne Scheu umfas-
send angeeignet haben, dabei sehr bei sich waren und 
zumindest einige von ihnen eine Geschichte rund um 
den Eindruck „Das hat etwas mit mir zu tun. Das ist 
jetzt ‚meine‘ Kunst“ zu erzählen wussten.� _

Dr. Michael Wimmer ist Vorstandsvor-
sitzender von EDUCULT und war bis 2017 
dessen Geschäftsführer. EDUCULT ist ein 
unabhängiges, europäisches Institut für 
Kultur, Bildung und Politik in Wien. Der 
Musikerzieher und Politikwissenschaftler 
war außerdem viele Jahre Geschäftsführer 
des Österreichischen Kulturservice (ÖKS), 
lehrt an verschiedenen Universitäten in 
Wien, berät in Österreich und auch inter-
national zu kultur- und bildungspolitischen 
Fragen. Beiträge zu kultur- und bildungs-
politischen Themen: www.michael-wimmer.
at/blog/ 
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Es gibt in Museen viele Dinge, die 
mit der eigenen Lebenswelt ver-
knüpft werden können. Das ist 
der Zugang, den Kinder, den alle 
Menschen brauchen, um sich 
angesprochen zu fühlen.
 
 Uta Rinklebe

Ein Ort für  
Kinder und  
„ihre“  
Erwachsenen

kubi im Gespräch mit Uta Rinklebe,  
MACHmit! Museum für Kinder gGmbH, Berlin

Museen sind für Kinder wahre Schatzinseln zum 
Entdecken, Lernen und Interagieren – wenn sie sich 
die Objekte und Themen dort selbst aktiv und mit 
allen Sinnen erschließen können. Ein Prinzip, das für 
Kindermuseen an oberster Stelle steht.

Was macht Museen für Kinder und Jugendliche  
so besonders?
Für Kinder und Jugendliche sind Museen besonders, 
weil es kein klassischer Vermittlungsort mit den ihnen 
sonst aus der Schule bekannten Lernsituationen ist. 
Meistens sind es auch total spannende Gebäude und 
die Kinder spüren, dass im Museum etwas Besonde-
res dargestellt wird, dass sich Leute Gedanken dazu 
gemacht haben, um das zu zeigen. Es gibt in Museen 
viele Dinge, die mit der eigenen Lebenswelt verknüpft 
werden können. Das ist der Zugang, den Kinder, den 
alle Menschen, brauchen, um sich angesprochen zu 
fühlen.

Und warum sind Kindermuseen so besondere Orte?
Für Kindermuseen ist es zentral, dass das Kind im 

Zentrum steht und alle Ausstellungen für Kinder ent-
wickelt werden. Wir nähern uns den Themen auf einer 
wissenschaftlichen Ebene und brechen das dann so 
weit runter, dass es für Kinder verständlich ist. Weil 
Kinder meistens Erwachsene mitbringen, muss es 
auch für diese ein spannendes Erlebnis sein, also gibt 
es sehr verschiedene Informationsstränge. Für die 
Älteren ist es aber oft genauso spannend, wenn etwas 
leicht verständlich ist. Daher sage ich gerne: Das ist ein 
Museum für Kinder und „ihre“ Erwachsenen. Wichtig 
ist mir dabei, dass Kindermuseen keine Vorbereitung 
auf die „großen“ Museen sind. Kinder sind eigenstän-
dige Menschen, die Kindheit ist eine eigenständige 
Lebensphase, die genauso viel wert ist wie jede andere. 
Deshalb braucht es auch Museen, die der Kinderkultur 
gerecht werden.
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ßes Thema, auch ganz konkret für das MACHmit! 
Museum. Aufgrund der Corona-Pandemie stehen wir 
inzwischen auf der Liste der bedrohten Kulturinstitu-
tionen. Wirklich lange können wir nicht mehr durch-
halten. Wir brauchen einfach die Hilfe von der Politik 
und das funktioniert nur, wenn Kinder als gleich-
wertige Menschen akzeptiert werden, sodass Kinder-
museen die gleiche Wertschätzung erhalten wie an-
dere Kultureinrichtungen. Das ist ein ganz wichtiger 
Punkt: Kultur ist ein Lebensmittel – für alle Menschen.
� _

Kultur ist ein 
Lebensmittel – 
für alle 
Menschen.
 
 Uta Rinklebe

Uta Rinklebe ist europäische Ethnologin M. A. 
und Kinderkrankenschwester. Sie ist Ge-
schäftsleitung und Kuratorin der MACHmit! 
Museum für Kinder gGmbH in Berlin. 

Museen öffnen Räume für Kultur und Bildung.  
Wie verbinden Sie diese beiden Aspekte in der 
museumspädagogischen Arbeit miteinander? 
Im MACHmit! Museum haben wir keine klassische 
Sammlung, aus der wir schöpfen, sondern wir haben 
ein quasi leeres Haus, das wir mit selbstgewählten 
Themen füllen. Dabei schauen wir, dass es eine gute 
Verknüpfung für die Kinder zu ihrer eigenen Lebens-
welt gibt, wir auch die Vielfalt der Lebenssituationen 
abbilden und somit einen guten Zugang finden, um 
mit den Kindern über Gesellschaft, Miteinander, De-
mokratie, Bildung u. s. w. zu sprechen. Bei jeder Aus-
stellung arbeiten wir mit Experten zusammen oder 
schöpfen aus unseren eigenen fachlichen Expertisen.

Welche Möglichkeiten haben Kinder und  
Jugendliche, dass ein Museum oder ein Aus­
stellungsobjekt zu „ihrem“ wird?
„Hands-on, Minds-on“ ist z. B. ein Begriff, der in 
Kindermuseen großgeschrieben wird. Auch wir im 
MACHmit! Museum verfolgen diesen Ansatz als 
interaktives Museum, ganz im Sinne von Maria Mon-
tessori: Erst wenn man es selbst tut, versteht man, 
was gemeint ist. Deshalb haben wir ein dreigliedriges 
Konzept entwickelt: Es gibt den Ausstellungsbereich, 
in dem das aktuelle Thema mit interaktiven Modulen 
dargestellt wird. Dann gibt es das Kletterregal, ein rie-
siges Bewegungselement, bei dem es darum geht, dass 
sich die Kinder austoben und entspannen können. 
Durch die Bewegung können sie sich im Anschluss 
wieder besser konzentrieren und dann am Werkstatt-
tisch zum Thema der Ausstellung etwas selbst bauen, 
gestalten oder sich kreativ ausdrücken.

Museen haben oft ganz unterschiedliche Schwellen. 
Was ist nötig, damit Museen lebendige Orte für alle sind, 
auch für Kinder?
Wenn Kinder lernen, dass sie sich in Museen leise 
verhalten müssen, dass sie nichts anfassen dürfen, 
dann ist das für Kinder mit ihrem Bewegungsdrang 
natürlich langweilig. Kinder gehen am liebsten ein-
fach los und probieren etwas aus. Deswegen versu-
chen wir ganz viel offen zu gestalten. 

Wie wichtig ist Museen die Zusammenarbeit  
mit Schulen und Familien?
Sowohl Schulen, als auch Kitas und Familien sind für 
Museen sehr wichtig. Mir liegt am Herzen, dass wir im 
MACHmit! Museum Kooperationsschulen und -kitas 

haben. Dadurch können wir z. B. die Kinder in Form 
eines Kinderrats an der Gestaltung der Ausstellungen 
beteiligen. Sie prüfen die Ausstellungen, die wir ent-
wickeln und da fallen auch wirklich manche Sachen 
weg, die wir uns ausgedacht haben, weil die Kinder sa-
gen: „Was soll der Quatsch? Wir wollen es anders und 
zwar so.“ Sie sind ein richtiger Bestandteil unseres 
Teams und führen dann auch mal ihre Klassen durchs 
Museum oder kommen mit ihren Familien.

Und wie erweitern Sie den Ort Museum?
Wir organisieren u. a. die Kinoveranstaltung „Film ab“ 
mit gestalterischen Workshops und haben eine Histo-
rische Museumsdruckerei im Haus, in der Kinder im 
Handsatz selber Texte setzen können. Dank Koopera-
tionen mit einigen europäischen Kulturinstitutionen 
gibt es im Museum zusätzlich die „Bücherwunder-
kammer“, ein extra Raum, der zahlreiche Kinder-
bücher in verschiedenen Sprachen beherbergt. Weil 
die UN-Kinderrechte im Sinne von Janusz Korczak 
eine zentrale Rolle bei uns spielen, bieten wir dazu 
auch Workshops an und haben den Kinderrechte-
Bus „Astrid“, der durch die Stadt reist und unsere 
Programme zu den Kinderrechten nach außen trägt. 
Darüber hinaus gibt es einen Tischlerschuppen-Bau-
wagen, der in einer Unterkunft für Geflüchtete steht. 
Somit gehen wir dorthin, wo ein Bedarf an praktischer 
Kultureller Bildung ist.

Was passiert, wie in der Corona-Krise, 
 wenn Museen ihre Türen schließen müssen?
Das ist dramatisch, weil es dann noch einen Ort weni-
ger gibt, der für Kinder relevant ist. Beim Lockdown in 
Frühjahr 2020 zeigte sich, wie schwierig es ist, wenn 
Kinder viel zu Hause rumsitzen und weniger Aktivi-
täten haben. Kinder müssen sich bewegen und so viele 
Informationen wie möglich von allen Seiten bekom-
men. Sie haben das Recht auf Informationsfreiheit 
und -möglichkeiten. Den ganzen Tag nur zu Hause 
spielen, wird irgendwann langweilig. Sie müssen auch 
anderes erleben können. Und das ist eben ein guter 
Auftrag für ein Kindermuseum: sich Themen anzu-
nehmen – auch nicht so einfachen, und damit Kinder 
und ihre Erwachsenen herauszufordern und ins Ge-
spräch zu kommen.

Was sind die großen Zukunftssorgen für Kindermuseen?
Für viele der überwiegend freien Kindermuseen ist 
zunächst die dramatische Finanzierungslage ein gro-
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„�Ganz Weimar 
ist unser 
Zirkuszelt!“ 

	 Kinder- und Jugendzirkus Tasifan, Weimar

Manchmal ist ein magischer Ort nur ein paar Quadrat
meter groß – schwer und aus undurchsichtigem Samt. 
Ein Vorhang, der das Versprechen birgt, dass gleich junge 
Artist*innen auf die Bühne sprudeln und mit ihren Küns-
ten verzaubern. Die Bühne – das ist im Sommer 2020 ein 
Garten, ein Park, eine Straße im Wohngebiet, eine Turn-
halle. Zwischen 12 und 20 Kinder bespielen diese Bühnen 
mit Akrobatik und Jonglage und vollführen Halsbreche
risches auf Rollbrettern und Einrädern. Ihr Publikum: zwei 
Kameramenschen des Kinder- und Jugendzirkus Tasifan – 
und die Weite des digitalen Raums.
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erzählen und das Ganze dann einem 
Publikum vorführen – auch wenn 
das in diesen Tagen sehr kleine 
Publikumsgruppen sind – das macht 
Zirkus für Kinder sehr wertvoll.“ Und 
zwar für alle. Auch für die Kinder, die 
nicht von alleine in die etablierten 
Kultureinrichtungen kommen und für 
diejenigen, die sich nach der Schule 
eigentlich gar nicht mehr konzen-
trieren können. Mit ihnen wird erst 
mal besprochen, was sie brauchen, 
um nicht „auszurasten“, erklärt Dirk 
Wendelmuth. „Manche müssen sich 
dann eben erst mal auf der Spros-
senwand ganz oben hinsetzen und 
dann lässt man sie fünf Minuten in 
Ruhe.“ So würden alle Kinder einen 
rücksichtsvollen Umgang miteinan-
der lernen, was auch den gemeinsa-
men Schulalltag positiv verändert.

Ohne Netzwerke geht gar nichts!

Was den Zirkus selbst stärkt, ist eine Netzwerkstruktur, 
die auf Kooperation und Solidarität ausgelegt ist. „Wir 
haben gute Kontakte zum Beispiel zum Städtischen 
Sportamt und zu Kultureinrichtungen, sodass wir große 
Räume und Turnhallen auch unentgeltlich nutzen 
dürfen.“ Darüber hinaus ist der Zirkusleiter überzeugt, 
dass viel gewonnen ist, wenn man sich gemeinsam auf 
die Suche nach Lösungsansätzen macht. Und er erzählt 
von ihrem Versorgungsproblem im Sommer, als sie 
nicht wussten, wie das mit dem Essen klappen sollte, 
für die vielen kleinen Ferienworkshops in der Stadt und 
für ihre Küche, in der man unter Corona-Bedingungen 

nicht arbeiten konnte. „Wegschmeißnahrung“ kam für 
die Truppe nicht in Frage, hatte doch die Jugendgruppe 
gerade ein Stück zum Klimawandel erarbeitet. „Und dann 
haben wir mit einem Hotelbetreiber gesprochen, der in 
einem Gebäude eine Küche frei hatte. Die durften wir 
dann nutzen. Unsere Köche haben dort gutes Essen ge-
kocht und dieses Essen haben wir dann als mobiles Ca-
tering an die verschiedenen Standorte gebracht.“ Diese 
Idee aus der Not geboren funktioniert für alle Seiten so 
gut, dass sie auch für die nächsten Workshops etabliert 
wird. „Das ist schon ein super Gefühl, zu merken, dass 
wir gute Antworten finden auf diese Situation“, sagt Dirk 
Wendelmuth und hofft, dass wir auch als Gesellschaft die 
Kraft finden, nicht nur das Negative zu sehen, sondern 
auch Positives zu entdecken und uns gemeinsam auf die 
Suche nach neuen Lösungen zu machen.� _

Text: Kathrin Köller

Manche der ganz Kleinen können sich zwischendurch 
einen ehrfurchtsvollen Blick in Richtung Kamera nicht 
verkneifen. Aber die meisten sind völlig bei der Sache, 
helfen einander beim Seiltanz oder überbieten sich 
gegenseitig beim Laufen auf Zirkusbällen. Und die als 
Fledermäuse Kostümierten faszinieren mit ihrer Sprung-
kraft so sehr, dass man sich problemlos vorstellen kann, 
wie sie nachts im Heuboden herumflattern. 

Zirkus in den Zeiten von Corona

Als die „Tasifanis“ im März 2020 die Kinder nach Hause 
schicken müssen, herrscht für ein paar Tage Ratlosigkeit. 
Ferienprojekte mit 150 Kindern, wie sie der Zirkus seit 
mehr als 20 Jahren anbietet, das scheint auf absehbare 
Zeit keine Option zu sein. „Jeden Morgen sitzen sie im 
Zirkuszelt, eng an eng und singen ein schönes Lied 
und mit dem Lied in der Seele gehen sie dann in ihre 
Workshops“, erzählt Dirk Wendelmuth, der pädagogische 
Leiter des Kinder- und Jugendzirkus in Weimar. „Das 
geht natürlich alles gerade nicht.“ Aber Zirkus wäre nicht 
Zirkus, würde er nicht improvisieren und ausgefallene 
Lösungen für ausgefallene Probleme finden.

Als erstes bringen Dirk Wendelmuth und seine Kolleg*in-
nen ihre Geräte zu den Kindern. Nach dem Motto: Wenn 
ihr nicht in den Zirkus kommen könnt, kommt der Zirkus 
halt zu euch. „Die Kinder konnten sich bei uns melden. 
Wir sind dann zu ihnen nach Hause gefahren und haben 
die Sachen vor die Tür gestellt. Im März und April sah 
man dann auf den Straßen Weimars überall Kinder mit 
ihren Eltern Einrad fahren üben. 

Neben der Straße ist der einzige Ort, an dem sich wäh-
rend des Lockdowns etwas abspielt, das häusliche Wohn-
zimmer. Also legt sich auch der Zirkus vier Wände, eine 
Couch und einen großen Teppich zu. „Tasifan zu Hause“ 
nennt sich das Zirkus-Wohnzimmer im Netz, in dem wö-
chentlich immer andere Kursleiter*innen eintreffen und 
zu einem Zirkustraining der etwas anderen Art einladen. 
Immer vor dem Hintergrund, dass es nicht viel Platz gibt, 
unterrichten Maria, Max und Christina Einballjonglage 
und Dehnen mit Besen, es gibt ein schweißtreibendes 
Workout mit Bücherschinken und selbst Einradhüpfen auf 
ein paar Quadratmetern Teppich bringt die Kinder nicht 
aus dem Takt. Die Eltern der jungen Artist*innen hoffent-
lich auch nicht.

Minimiert, multipliziert, desinfiziert

Als immer mehr Kinder wieder in Kitas und Schulen 
auftauchen, ist auch der Zirkus schnell wieder „runter 
von der Couch“. „Wir sind hingefahren und haben sehr 

schnell gelernt, wie wir unsere Angebote verändern kön-
nen, damit wir wieder mit den Kindern arbeiten können“, 
erzählt Dirk Wendelmuth. „Wir haben die Gruppen kleiner 
gemacht, die Orte multipliziert und gelernt, alles immer 
schnell zu desinfizieren. So haben wir es im Sommer 
geschafft, mit 400 Kindern zu arbeiten“, berichtet der 
Zirkusleiter. Das Zelt ist die ganze Zeit eingepackt ge-
blieben und öffentliche Aufführungen gab es auch keine. 
Stattdessen hat sich die Technikcrew in verschiedenste 
Programme hineingefuchst, die Aufführungen gefilmt, 
mit Musik unterlegt und in eine digitale Show verwandelt, 
die dann passwortgeschützt für die Familien online zur 
Verfügung gestellt wurde. „Das kam ziemlich gut an – 
und war ziemlich aufwendig“, fasst Dirk Wendelmuth die 
neue Erfahrung zusammen.

Wenn der rote Bus kommt ...

Das flexible Reagieren des Kinder- und Jugendzirkus hat 
sicherlich auch viel damit zu tun, dass Tasifans Magie 
auch schon vor Corona an ganz verschiedenen Orten 
entstand. Seit 1997 arbeitet der Zirkus schwerpunkt-
mäßig mit aufsuchenden Angeboten. Da ist der rote 
Zirkusbus, der jeden Wochentag an einem anderen Ort 
in Weimar aufschlägt. Aber das regelmäßig. „Wir sind ein 
fester Punkt in dem Bildungsplan, den die Kinder sich 
außerhalb von Schule stricken. Der Reiz ist, glaube ich, 
dass die Kinder selbst entscheiden, was sie interessiert 
und dass am Ende immer etwas Vorzeigbares entsteht. 
Egal wie viel jemand kann, auch wenn es nur das Werfen 
eines Balls ist, du kannst damit immer eine Geschichte 

Wir sind ein fester Punkt in dem 
Bildungsplan, den die Kinder sich 
außerhalb von Schule stricken. 
 
 Dirk Wendelmuth
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Theater im 
Stadtteil −  
Stadtteil im 
Theater

Junges.TheaterBremen

Kinder und Jugendliche brauchen Theater. Und zwar 
richtig gut gemachtes und jede Menge davon. Das ist in 
Bremen eine klare Sache. Und damit es daran auch gar 
nichts zu rütteln gibt, ist das Kinder- und Jugendtheater 
als eine von vier Sparten fest im Theater Bremen veran-
kert. Neben dem Schauspielensemble MOKS, das Stücke 
für junges Publikum produziert, ist „Junges.Theater
Bremen“ ein Ort, an dem professionelle Theaterkunst von 
und mit Jugendlichen selbst auf die Bühne gebracht wird.
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Nathalie Forstman ist Regisseurin und künstlerische 
Leiterin der „Jungen Akteur*innen“, Jugendliche 
zwischen 8 und 20 Jahren, die in verschiedenen Gruppen 
und Konstellationen pro Spielzeit drei bis vier Theater-
produktionen entwickeln. Fertige Stücke erwachsener 
Autor*innen werden hier allerdings so gut wie nie insze-
niert. „Wir legen sehr viel Wert darauf, dass man erst mal 
als Ensemble zusammenfindet und den ganzen Prozess 
durchläuft, an dessen Ende dann eine richtig professio-
nelle Theateraufführung steht. Wichtig ist, dass man sich 
sowohl theatral ausprobiert, ganz viel lernt und experi-
mentiert und sich als Gruppe intensiv mit einem Thema 
befasst.“ Neben dem partizipativen Aspekt kommt dies 
auch der Kunst zugute, ist Nathalie Forstmans Erfahrung. 
Die Theaterarbeit profitiert davon, dass Jugendliche 
einfach näher an ihren eigenen Themen dran sind als 
Erwachsene, die über sie schreiben.

Gerade hat „Like a virgin“ Premiere gefeiert, ein „Schmu-
sical“, in dem es um Pubertät, um Aufklärung zu Sexuali-
tät und sexueller Identität geht. Oft ein rotes Tuch für 
Jugendliche. Hier stammen viele der literarischen Texte 
von den Spieler*innen selbst. Dafür ist Nathalie Forstman 
gemeinsam mit ihrer Kollegin Christiane Renziehausen 
auch ungewöhnliche Wege gegangen. Sie richteten eine 
E-Mail-Adresse ein, von der aus die Jugendlichen anonym 
schreiben konnten. „Und tatsächlich sind darüber einige 
sehr interessante Anstöße gekommen“, berichtet die 
künstlerische Leiterin, der es wichtig ist, das Theater mit 
Jugendlichen als eigene Kunstform zu stärken. 

Barrierenabbau

Neben der Kunst ist dem Theater für junges Publikum 
auch die Soziokultur wichtig, beziehungsweise immer 
wieder Jugendliche zu erreichen, die von selbst nicht in 
das schöne Haus am Goetheplatz kommen würden. „Wir 
sind seit zehn Jahren dabei, die Gruppe derjenigen zu 
erweitern, die unser Angebot überhaupt wahrnehmen. 
Dafür unternehmen wir viele unterschiedliche Dinge. Wir 
versuchen, jede Spielzeit ein Projekt in einem dezen-
tralen Stadtteil durchzuführen und haben damit auch 
richtig gute Erfahrungen gemacht und tolle Projekte 
realisiert.“ Gemeinsam mit dem Bühnenverein und der 
ASSITEJ (Internationale Vereinigung des Theaters für 
Kinder und Jugendliche) realisiert „Junges.TheaterBre-
men“ eine Vielzahl an Projekten im Förderprogramm 
„Kultur macht stark“ in den verschiedenen Sozialräumen. 
Was Nathalie Forstman dabei besonders beglückt, ist, 
dass diese Stadtteilprojekte immer wieder dazu führen, 
dass Teilnehmer*innen anschließend von sich aus zum 
Theater kommen und die Angebote am Haus nutzen. 
Dies immer wieder zu erreichen, sieht die Regisseurin als 

eine der Hauptaufgaben des Kinder- und Jugendtheaters 
und will sich da auch nicht auf bereits Erreichtem ausru-
hen. „Wir müssen schauen, dass wir Angebote etablieren, 
die für alle offen sind. Es reicht nicht zu sagen, wir sind 
für alle offen. Es gibt so viele Barrieren, derer man sich 
erst mal bewusst werden muss, um sich dann aktiv weiter 
verbessern zu können.“

Bühne der Begegnung

Was das junge Theater Bremen als Ort auf jeden Fall 
attraktiv macht, ist zum einen, dass es auch ein offenes, 
unverbindliches Angebot gibt, bei dem man einfach vor-
beischauen kann, ohne sich zur regelmäßigen Teilnahme 
zu verpflichten. Das ist besonders für Jugendliche, für 
die der Theaterbesuch eine Grenzüberwindung darstellt, 
ein gern genutztes Angebot. Zum anderen ist das Haus 
auch über die Jahre zu einem Ort gewachsen, an dem 
sich junge Menschen treffen. Es ist eine richtige Theater-
Community aus ganz diversen Jugendlichen gewachsen, 
die sich egal zu welchem Anlass trifft. „Ich glaube, dass 
sich die meisten Jugendlichen hier sehr wohlfühlen“, 
sagt Nathalie Forstman. „Weil man tatsächlich aktiv etwas 
gestaltet, wenn man eine Produktion macht und sich mit 
Gleichgesinnten austauscht.“ Auch in der Begegnung 
mit Erwachsenen steht das gemeinsame Interesse am 
Theater im Vordergrund. Am Bremer Theater kann man 
auch einfach mal ganz ungezwungen mit Mitgliedern des 
professionellen Ensembles fachsimpeln, Techniker*innen 
zu Beleuchtungsfragen ausquetschen oder mit der 
Theaterleitung ins Gespräch kommen. „Ich glaube, es 

gibt wirklich wenig Räume in unserer 
Gesellschaft, in der sich Kinder, 
Jugendliche und Erwachsene so 
sehr gleichberechtigt begegnen 
wie hier“, erzählt die künstlerische 
Leiterin der Jungen Akteur*innen.

Kein Ort. Nirgends

Mit einem weinenden Auge sieht sie 
aber auch, dass vieles von dem, was 
das Theater Bremen für Kinder und 
Jugendliche so wichtig macht, in Zei-
ten der Corona-Krise plötzlich nicht 
mehr sein darf. Selbst wenn Proben 
und Aufführungen mit Abstand statt-
finden dürfen − so der Stand im Ok-
tober 2020 −, fällt eben die zufällige 
Begegnung und das gemeinsame 
Abhängen weg. „Kinder und Jugend-
liche kommen ja nicht nur zum 
Theatermachen hierhin. Das ist ja nur 

ein Teil dessen, wieso man bei den Jungen Akteur*innen 
mitmacht. Dieses Ganze in der Pause rumhängen, sich 
gegenseitig die Haare flechten etc., das müssen wir hier 
alles unterbinden.“ Und auch die Sache mit dem offenen 
Angebot, bei dem man einfach spontan vorbeikommen 
durfte, lässt sich zurzeit nicht realisieren. Jetzt muss man 
sich aus Hygienegründen bis zu einer bestimmten Frist 
anmelden – eine Barriere, die für etliche Jugendliche 
zu hoch ist. „Ich glaube, dass gerade für ältere Jugend-
liche, für die Ausgehen eine große Rolle spielt, viele 

Orte einfach wegfallen im Moment. Und wenn man sich 
irgendwo trifft, ist es immer alles mit so einem ‚eigentlich 
darf man nicht und eigentlich müsste ich Abstand halten’ 
verbunden“ erzählt Nathalie Forstman. 

Kulturelle Bildung in die Schule

Wenn es weniger Orte für Jugendliche gibt, kommt der 
Schule noch eine wichtigere Rolle zu, ist die Regisseu-
rin überzeugt. Um die Schule wieder zu einem Ort zu 
machen, an dem nicht alles auf die Wissensvermittlung 
in den Kernfächern reduziert ist, hat „Junges.TheaterBre-
men“ daher ein Bündnis mit einem Tanzwerk und einer 
Medienwerkstatt geschlossen und in Bremer Schulen ein 
Pilotprojekt gestartet. Drei Stunden die Woche kommt 
die Kulturelle Bildung in die Schulen und die Schüler*in-
nen lernen sich mit Theater, Tanz, Trickfilm oder Schablo-
nenkunst auszudrücken. Ein Pilotprojekt, das hoffentlich 
viele Nachahmer findet, denn gerade in Zeiten, in denen 
Jugendliche viel Unsicherheit und Genervtheit erleben, 
mit massiven Frustrationen und Ängsten zurechtkommen 
müssen, ist der befreiende Effekt von Kultureller Bildung 
nicht zu unterschätzen.� _

Text: Kathrin Köller

Ich glaube, es gibt wirklich wenig 
Räume in unserer Gesellschaft, in 
der sich Kinder, Jugendliche und 
Erwachsene so sehr gleichberech-
tigt begegnen wie hier.
  Nathalie Forstman



28 29Kultureinrichtungen als Dritte Orte? Interview

Über das Konzept der Dritten 
Orte nachzudenken […], ist für 
alle Kulturorte elementar wichtig, 
wenn wir unser kulturelles Leben 
sinnvoll erhalten und weiter
entwickeln wollen.
 
 Eeva Rantamo

Kulturein-
richtungen als 
Dritte Orte?

kubi im Gespräch mit Eeva Rantamo,  
Kulturprojekte – Inklusive Kulturarbeit, Dortmund

Eeva Rantamo berät Kultureinrichtungen seit Jahren  
zu Diversität, Inklusion und Barrierefreiheit. Dabei 
beschäftigt sie sich auch mit dem „Dritten Ort“.  
Ein Konzept mit viel Potenzial für Kunst und Kultur,  
aber kein „Must-have“ für alle.

Was können wir uns unter dem Konzept des  
„Dritten Ortes“ vorstellen und wofür stehen Dritte Orte?
Der Begriff wurde 1989 vom US-amerikanischen So-
ziologen Ray Oldenburg geprägt. Gemeint sind damit 
Orte, an denen sich Angehörige einer lokalen, sozialen 
Gruppe zwanglos treffen und einfach gemeinsam 
Zeit verbringen. Dritte Orte existieren neben dem Fa-
milienleben bzw. der eigenen Wohnung als „Erstem 
Ort“ sowie der Arbeit und Ausbildung als „Zweitem 
Ort“. Sie können als Rückzugsorte von den ersten zwei 
Orten oder von Zwängen dienen. Es sind Orte, wo 
man sich frei fühlen kann, wo eine gute Stimmung 
herrscht und wo es eine Stammgruppe gibt. Der Dritte 
Ort kann z. B. die Eckkneipe oder eine Tischtennis-
platte im Park sein. Ganz wichtig ist dabei die soziale 
Funktion: der direkte geistige Austausch mit anderen 
Menschen, die Möglichkeit, Bekanntschaften zu ma-
chen und Freundschaften zu schließen. Dadurch wer-
den die Menschen sozial gestärkt, es entsteht „soziales 

Kapital“, wie Oldenburg es nennt. Das ist auch für das 
Leben von Kindern und Jugendlichen ganz wichtig. 
Diese zwanglosen Orte gibt es allerdings immer weni-
ger. Und: Dritte Orte kann man nicht „machen“, son-
dern sie entstehen von selbst.

Inwieweit sind Kultureinrichtungen, oder  
auch Einrichtungen der kulturellen Bildungsarbeit, 
Dritte Orte?
Nach der klassischen Definition sind Kultureinrich-
tungen keine Dritten Orte. Man kann nicht einfach 
hingehen und sich dort aufhalten, wenn man Ein-
tritt bezahlen oder sich anmelden muss. Sie dienen 
meistens einem bestimmten Zweck und sie erwarten 
von den Besuchern die Einhaltung wesentlicher Re-
geln. Das passt einfach nicht zur Idee vom Dritten 
Ort. Wenn Kultureinrichtungen jedoch die Kriterien 
des Konzepts „Dritter Ort“ erfüllen und solche Orte 
bewusst gestalten möchten, den Menschen die Be-
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Es ist genauso gut, 
ein funktionierender, 
erlebnisreicher, 
immer etwas Neues 
suchender, sozialer 
„Zweiter Ort“ zu sein.
 
 Eeva Rantamo

Eeva Rantamo hat in Finnland und Deutsch-
land Europäische Ethnologie, Archäologie 
und Kulturgeschichte studiert. Sie ist als 
Beraterin, Dozentin und Projektleiterin für 
Diversität, Inklusion und Barrierefreiheit in 
Kultureinrichtungen, Bildung und Tourismus 
tätig und leitet internationale und lokale 
Entwicklungsprojekte zur barrierefreien und 
gleichberechtigten Kommunikation im 
Kulturbereich. 2014 gründete sie das Büro 
„Kulturprojekte – Inklusive Kulturarbeit“ in 
Köln, das heute seinen Sitz in Dortmund hat.

gegnung und Kommunikation erleichtern sowie den 
Aufenthalt angenehm machen, dann ist das sehr zu 
begrüßen. Aber es ist genauso gut, ein funktionieren-
der, erlebnisreicher, immer etwas Neues suchender, 
sozialer „Zweiter Ort“ zu sein. Ob sich daraus dann 
tatsächlich ein Dritter Ort entwickelt, hängt von den 
Besuchern ab. Dritte Orte können im Kulturbereich 
viel bewirken, aber Kultureinrichtungen und Einrich-
tungen der kulturellen Bildungsarbeit müssen sich da-
bei vor allem die Frage stellen: Was haben wir davon, 
wenn wir einen Ort anbieten, an dem die Menschen 
ohne Zweck „herumlungern“, wenn sich Stammgäste 
einfinden, die sich gar nicht mit dem Thema der Ein-
richtung beschäftigen? Lohnen sich die Kosten dafür? 
Haben wir das entsprechende Personal? 

Welche Potenziale sehen Sie im „Ansatz“ der  
Dritten Orte für kulturelle Bildungseinrichtungen?
Ich würde die Stichworte soziale Inklusion, Diversität 
und Barrierefreiheit nennen. Es ist die Möglichkeit, 
die Einrichtung für Menschen zu öffnen, die noch nie 
da waren. Dann kann es eine Schleuse zur eigentli-
chen Institution und ihrem klassischen Angebot sein, 
wenn die Leute erst einmal die Räume entdecken und 
sich dort wohlfühlen. Das Konzept ist auch interes-
sant, weil es über schlichte Marketing-Ideen hinaus-
geht und die tatsächlichen kulturellen und sozialen 
Bedürfnisse der lokalen Bevölkerung in den Fokus 
rückt. Wenn neben der Bildungsaufgabe dadurch auch 
ein starkes öffentliches Interesse entsteht, dann kann 
das eine positive Auswirkung auf die Finanzierung 
haben, denn die Kultureinrichtungen stehen unter 
einem ständigen Rechtfertigungsdruck.

Welche Kultureinrichtungen erfüllen für Sie bereits 
beispielhaft die Kriterien eines Dritten Ortes?
Bibliotheken. Über Dritte Orte wird da schon lange 
gesprochen. Für sie ist es von der Struktur her viel ein-
facher umzusetzen als z. B. für Museen oder Konzert-
häuser. Die Räume zum zwanglosen „Herumlungern“ 
sind da. Man muss sich keine Ausstellung angucken 
oder Bücher lesen. Man kann einfach hingehen und 
sich dort mit Leuten treffen. Ein gutes Beispiel ist die 
Zentralbibliothek „Oodi“ in Helsinki, die 2018 eröffnet 
wurde. Jahrelang wurde die komplette Einrichtung 
zusammen mit den Bürgern geplant und wird auch 
immer noch weiterentwickelt. Bei der Eröffnung im 
kalten, dunklen finnischen Dezember standen die 
Leute mehrere Tage in Schlangen vor der Tür, so gut 

besucht war sie, unglaublich. Und sie ist immer noch 
gut besucht, auch von Jugendlichen. Und in der Kin-
derabteilung treffen sich Familien mit ihren Kleinkin-
dern auf einem großen Teppich. Sie verbringen dort 
Stunden gemeinsam. Das sind Gleichgesinnte, die 
sich an diesem Ort finden. Es ist wirklich toll. Andere 
Kultureinrichtungen, die Dritte Orte ebenfalls einfa-
cher organisieren können, sind z. B. Jugendkulturein-
richtungen oder -häuser.

Braucht es eigentlich immer einen konkreten „Ort“? 
Es gibt die Diskussion, ob auch das Internet ein Drit-
ter Ort sein kann. Wenn wir bei der klassischen Be-
schreibung von Ray Oldenburg bleiben, dann trifft das 
nicht zu. Es ist wichtig, dass es einen Raum gibt, wo 
man einfach hingehen kann, wo man sich aufhalten, 
wohlfühlen und sich gegenüberstehend austauschen 
kann. Ich finde, das braucht einen wirklichen Ort. Ein 
solcher Ort nützt vor allem Menschen, die wenige ge-
sellschaftliche Möglichkeiten haben, die von sich aus 
keinen selbstverständlichen Zugang zu Kunst und 
Kultur haben.

Kulturelle Bildung – Dritte Orte – Inklusion.  
Wo hakt es für Sie ggf. in dieser Verbindung und  
wo finden Sie ermutigende Ansätze?
Es hakt zunächst bei den unterschiedlichen Funk-
tionen. Wenn wir an die Situation von Kulturein-
richtungen denken, dann ist Bildung dort meist nicht 
zweckfrei und es kommen in der Regel nur bestimmte 
Gruppen zusammen, es ist nie umfassend inklusiv. 
Aber ich finde toll, dass viele Einrichtungen und 
Akteure heute über diese Fragen und Widersprüche 
nachdenken und neue Lösungen erproben. Über das 
Konzept der Dritten Orte nachzudenken und Impulse 
aus öffentlichen Debatten über barrierefreie Inklu-
sion, Integration, Gleichstellung sowie Gleichberech-
tigung aufzunehmen und produktiv umzusetzen, ist 
für alle Kulturorte elementar wichtig, wenn wir unser 
kulturelles Leben sinnvoll erhalten und weiterent-
wickeln wollen. Aber es gibt keinen Weg, der für alle 
Kultureinrichtungen funktioniert. Es gibt nur Mög-
lichkeiten, die es ggf. auszuprobieren gilt. Für die Kul-
turelle Bildung wäre eine solche Möglichkeit die des 
Entdeckens, sich gemeinschaftlich in der Freiheit des 
Dritten Ortes spontan mit eigenen Fragen und The-
men beschäftigen zu können und dabei zugleich die 
Angebote der Einrichtung zur Verfügung zu haben.
� _
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Ich finde die wohnort
nahen Kiezbibliotheken 
mit ihrem Basisangebot 
besonders wichtig für 
Kinder und Jugendliche.
 Christiane Bornett

Bücher, Roboter, Spiele, Filme – das breite Medien
angebot ist nur ein Grund, warum Kinder und Jugend-
liche Bibliotheken gerne besuchen. Denn sie haben 
sich zusehends verwandelt: von der Bücherausleihe zu 
einem Begegnungs-, Lern- und Veranstaltungsort.

Im Kinder-
zimmer 
der Stadt

kubi im Gespräch mit Christiane Bornett, Kinder- und Jugendbibliothek  
der Humboldt-Bibliothek, Berlin, und Kommission Kinder- und 
Jugendbibliotheken, Deutscher Bibliotheksverband

Bibliotheken boomen. Worauf führen Sie dies zurück?
Die öffentlichen Bibliotheken in Deutschland haben 
sich durch das Vorbild der skandinavischen Biblio-
theken in ihren Räumen, ihrem Selbstverständnis und 
somit ihren Funktionen verändert: weg von einem 
reinen Ausleihort, hin zu einem Aufenthalts-, Begeg-
nungs-, Lern- und Veranstaltungsort. Nicht nur die 
Bibliotheken selbst generieren ein Programm für ihre 
Besucher, sondern auch Initiativen und Vereine aus 
den jeweiligen Stadtteilen nutzen den Raum zuneh-
mend als Veranstaltungsort. „Wohnzimmer der Stadt“ 
nennt man Bibliotheken deshalb auch. Oder im Falle 
der Kinder- und Jugendbibliotheken: „Kinderzimmer 
der Stadt“.

Was macht Bibliotheken für Kinder  
und Jugendliche so besonders? 
Zum einen ist es ein nicht-kommerzieller Ort im 
Gegengewicht zu den Konsumtempeln. Zudem ist 
es ein geschützter Ort, der vertrauenswürdig ist. Im 
Unterschied zu manch anderen Freizeiteinrichtungen 
haben Bibliotheken, zumindest in den größeren Städ-
ten, lange Öffnungszeiten, auch samstags, und es gibt 
keine Zugangsbeschränkungen, denn Bibliotheken 
sind einfach ein offenes Haus. Jeder kann reinkom-
men, das Angebot nutzen, das vor Ort stattfindet, sich 
hinsetzen, lernen, etwas ausprobieren oder sich mit 
Freunden treffen – ohne etwas dafür bezahlen zu müs-
sen oder einen Bibliotheksausweis zu haben.  
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Dieser niedrigschwellige Zugang ist für die Teilhabe 
von Kindern und Jugendlichen extrem wichtig.

Bibliotheken öffnen Räume zum Lesen, Hören, 
Sehen – für Bildung. Was tun Sie, damit wirklich alle 
Kinder und Jugendlichen davon profitieren?
Öffentliche Bibliotheken sind Flächeneinrichtungen, 
d. h., es gibt sie überall, auch in Stadtteilen mit schwie-
riger Sozialstruktur. Die meisten Kinder- und Jugend-
bibliotheken haben auch Programme für Schulklassen 
und Kitas. Dadurch werden auch diejenigen Kinder 
erreicht, die mit ihren Eltern nicht in die Bibliothek 
kommen. Innerhalb der Programme wird viel mit 
spielerischen und Mitmach-Elementen sowie digitalen 
Medien gearbeitet. Mit Schulen und Kitas zusammen-
zuarbeiten, ist für Bibliotheken essenziell und es 
gibt dafür auch deutschlandweit einen hohen Bedarf. 
Leider können die Bibliotheken diesen nicht vollstän-
dig decken, dafür haben wir nicht genug Räume und 
Personal.

Wie erobern sich Kinder und Jugendliche  
eigentlich Bibliotheken?
Insbesondere Kinder nutzen Räume oft ganz anders, 
als sie eigentlich vorgesehen waren. Auf Spielplätzen 
kann man z. B. sehen, dass die Spielgeräte mit einer 
angedachten Funktion, ganz anders, kreativ, bespielt 
werden. Im Grunde ist es mit Bibliotheksräumen ge-
nauso. Deshalb finde ich es wichtig, dass Kinder- und 
Jugendbibliotheken in ihrer Raumgestaltung mög-
lichst flexibel sind und über „Lärmzonen“ verfügen, 
damit sich alle Benutzergruppen wiederfinden kön-
nen. Auch räumliche und inhaltliche Mitgestaltungs-
formate, wie z. B. die Beteiligung beim Einkauf von 
Büchern oder Medien, führen dazu, dass Kinder und 
Jugendliche die Bibliothek als „ihren Ort“ entdecken.

Was sind für Sie beispielhafte Bibliotheken, in denen 
Kinder und Jugendliche eine besondere Rolle spielen?
Die Bibliothek in Aarhus, Dänemark, ist beispiels-
weise ein Traum. Dort gibt es u. a. mehrere Spielplätze 
für verschiedene Altersgruppen, Bauplätze mit dem 
Motto „Gestalte deine eigene Welt“ und ein Speise-
zimmer, wo Familien Picknicks in der Bibliothek 
veranstalten können. Wirklich toll ist auch die Deich-
man Biblo Tøyen in Oslo, die nur für Jugendliche ist 
und auch von diesen mitgestaltet wurde: Sitzmöbel 
aus alten Seilbahnenwaggons, ein alter VW-Bus, der 
zum Makerspace ausgebaut ist, bewegliche Regale 

auf Schienen – das waren alles ihre Ideen. Außerdem 
arbeiten dort neben Bibliothekaren auch Spiel- und 
Theaterpädagogen sowie weitere Professionen zusam-
men in einem Team. Von diesen Bibliotheken sind alle 
begeistert. Trotzdem finde ich auch bei uns die wohn-
ortnahen Kiezbibliotheken mit ihrem Basisangebot 
besonders wichtig für Kinder und Jugendliche. Hier 
können sie in Ruhe ihre Hausaufgaben machen und 
haben einen Zugang zu verschiedenen Medien.

Was sind die großen Zukunftsthemen für Bibliotheken, 
v. a. für die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen?  
Und wie bearbeiten Sie diese in Ihrem Verband?
Uns ist wichtig, die Digitalisierung mit den klassi-
schen Medien zu verbinden, wie auch das Motto der 
nächsten Verbandsfachtagung, „Die Kinder- und 
Jugendbibliothek zwischen Buch und Makerspace“, 
zeigt. Dann bleibt die Basisleseförderung eine un-
glaublich wichtige Aufgabe, genauso wie Familien 
beim Thema Vorlesen weiter zu stärken. Im Verband 
beschäftigt uns noch das Berufsfeld Medienpädagogik. 
Dieses möchten wir in die Bibliothek holen, um The-
men wie „Fake News“ erkennen und „Safer Internet“ 
mit Schulklassen und in anderen Veranstaltungen zu 
bearbeiten.

Wie erschließen sich Bibliotheken mit und  
für Kinder und Jugendliche digitale Räume? 
Wenn Kinder und Jugendliche zu kritischen Medien-
nutzern werden sollen, dann müssen wir sie in der 
Nutzung der digitalen Medien genauso schulen, wie 
sie eben auch lernen müssen, einen Roman mit seiner 
Bildsprache zu entschlüsseln. Insofern unterstützen 
wir zum einen sehr die Schule und zum anderen gibt 
es im Freizeitbereich verschiedene Initiativen. Wir 
wollen auch, dass digitale Medien hier in der Biblio-
thek verortet sind, weil sie einfach zur Lebenswelt der 
Kinder und Jugendlichen gehören. 

Können Sie dafür Beispiele nennen?
In der Humboldt-Bibliothek haben wir den „Hum-
bot Coding Space“, ein Makerspace-Projekt, bei dem 
diverse Roboter mit Tablets zur freien Verfügung 
stehen, mit denen man coden und die Technik einfach 
ausprobieren kann. Beim Bilderbuchkino gibt es be-
gleitend zum Vorlesen Bilder auf einer Leinwand, im 
Anschluss können die Familien Apps auf bibliotheks-
eigenen Tablets zum jeweiligen Buch oder Themen 
des Buches ausprobieren.

Was passiert eigentlich, wie in der Corona-Krise,  
wenn Bibliotheken ihre Türen schließen müssen?
Den Schülern hat der Lernort gefehlt, das merken 
wir auch jetzt noch, wo wir zumindest wieder Einzel-
arbeitsplätze anbieten dürfen. Es frustriert die Jugend-
lichen, dass sie hier keinen Platz haben, wenn sie 
zusammen etwas für die Schule machen wollen. Wir 
empfinden das alle als schlimm, eine Sache verbieten 
zu müssen, die so wichtig ist. Wenn außerschulische 
Lernorte nicht mehr erreichbar sind, ist das auch 
für Familien furchtbar, besonders hinsichtlich der 
Bildungsschere. Kinder, die zu Hause wenig Bildung 
erfahren und kaum Zugang zu Medien haben, können 
den Verlust nie wieder aufholen. Wie wichtig das Aus-
leihen verschiedenster Medien für Familien allgemein 
ist, zeigt sich seit dem Ende des ersten Lockdowns im 
Frühjahr 2020: Besonders im Kinder- und Jugend-
bereich gibt es einen deutlichen Ausleihboom. Gesell-
schaftsspiele, Brettspiele, Hörbücher, Filme und auch 
unsere Roboter sind fortwährend ausgeliehen.
� _

Christiane Bornett, Diplom-Bibliothekarin, 
leitet die Kinder- und Jugendbibliothek der 
Humboldt-Bibliothek in Berlin-Reinicken-
dorf. Nach langjähriger Tätigkeit für das 
Sprachbildungsprogramm „Kinder werden 
WortStark“ widmet sie sich seit drei Jahren 
dem Schwerpunkt „Digitale Medien in der 
Leseförderung“. Sie ist Mitglied der Kom-
mission „Kinder und Jugendbibliotheken“ 
im Deutschen Bibliotheksverband.

Jeder kann reinkommen, das 
Angebot nutzen, das vor Ort statt-
findet, sich hinsetzen, lernen, etwas 
ausprobieren oder sich mit Freun-
den treffen – ohne etwas dafür 
bezahlen zu müssen oder einen 
Bibliotheksausweis zu haben.
 Christiane Bornett
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Am anderen Ort
Fotografien von Bildungsräumen und -potenzialen −  
außerschulisch, außerfamiliär, außergewöhnlich

1	 Stadtteilbücherei Hubland, Würzburg; Bild: Marco Heyda
2	 Stadtbibliothek Mannheim, N³-Bibliothekslabor im Dalberghaus; 

Bild: dbv_Janko
3	 Wasserrad/Wasserspielplatz, Freilichtmuseum am Kiekeberg;  

Bild: Stiftung Freilichtmuseum am Kiekeberg
4	 „Digitales Labor“, LWL-Industriemuseum Zeche Zollern in 

Dortmund, Ausstellung „Alles nur geklaut? Die abenteuerlichen 
Wege des Wissens“, 2019; Bild: LWL-Industriemuseum/Jürgen  
A. Appelhans

3

4

Das Freilichtmuseum am Kiekeberg 
zeigt, wie das Leben auf dem Lande 
früher war (3). An zahlreichen Mit-
mach-Stationen und in den histori-
schen Bauernhäusern können Kinder 
und Erwachsene selbstständig 
entdecken, wie sich das Leben vom 
17. Jahrhundert bis heute entwickelt 
hat. www.bkj.nu/ptd

Im „Digitalen Labor“ des LWL-In-
dustriemuseums Zeche Zollern in 
Dortmund steht die Vermittlung 
von Medienkompetenz im Vorder-
grund (4). Das Labor war Teil der 
Ausstellung „Alles nur geklaut?“, in 
der Besucher*innen auch in einem 
Escape-Room-Spiel die ersten Erfin-
dungen der Menschheit entdeckten, 
sich u. a. Spionagewissen aneig-
neten und sogar Karaoke-Singen 
absolvierten. www.bkj.nu/kce

Von zentraler Bedeutung für den Wandlungs-
prozess von Bibliotheken  von der reinen 
Medienausleihe hin zu einem lebendigen Er-
lebnisraum ist das Konzept des Dritten Ortes: 
www.bibliotheksportal.de/dritter-ort/

In Mannheim stellt die Stadtbibliothek mit 
dem N³-Bibliothekslabor im Dalberghaus 
einen Raum zur Verfügung, in dem Kinder und 
Jugendliche zusammen mit anderen kreativ 
sein, neue Dinge ausprobieren und entdecken 
können (2). www.bkj.nu/epm



38 39

5

6

5/6	 „Sing-und-Kling“-Ausstellung, SingBus, Deutsche 
Chorjugend; Bild: Deutsche Chorjugend

7	 Entwurfsskizze des Kompetenzzentrums für Amateurmusik, 
Bundesmusikverband Chor & Orchester/Bundesakademie 
für musikalische Jugendbildung Trossingen; Bild: Günter 
Hermann Architekten

8	 Song aus Müll, Digitales Gesamtseminar im FSJ Kultur, 
Hamburg, 2020; Textauszug: nach Claas Greite; Bild:  
LAG Kinder- und Jugendkultur Hamburg e. V.

9	 Projekt „Spielmobile an Flüchtlingsunterkünften“, 
Stadtjugendring Kaufbeuren; Bild: Stadtjugendring 
Kaufbeuren

7

8

9

Zum Gesamtseminar in 2020 haben 
sich die 63 Freiwilligen im Freiwilli-
gen Sozialen Jahr Kultur in Hamburg 
digital getroffen – und waren auch an 
diesem Ort kreativ (8). Für alle fünf 
künstlerischen Workshops, die zur 
Wahl standen und normalerweise in 
Seminarräumen stattfinden, wurde 
eine Online-Version konzipiert. 
Das Oberthema „Nachhaltigkeit“ 
stand über allen Workshops. Eine 
Plastiktüte raschelt. Flüssigkeit in 
einer Flasche blubbert. Das Klappen 
eines Mülltonnendeckels, Finger-
schnippen, schließlich eine Gitarre, 
ein Klavier. Eine Melodie entsteht, 
schließlich ein Gesamtkunstwerk mit 
mehrstimmigem Gesang. „Song aus 
Müll“ heißt das mosaikartige Werk. 
www.bkj.nu/ayp

Der Stadtjugendring Kaufbeuren ist 
im Projekt „Spielmobile an Flücht-
lingsunterkünften“ bei Wind und 
Wetter in einer Flüchtlingsunterkunft 
vor Ort aktiv und schlägt gemeinsam 
mit den Kindern den Bogen in den 
offenen Raum und erobert diesen (9). 
Jeden Mittwoch und Freitag können 
alle Kinder aus der Unterkunft für Ge-
flüchtete und aus der Nachbarschaft 
gemeinsam malen, basteln, toben, 
backen und sich v. a. ausprobieren. 
www.bkj.nu/ret

In verschiedenen Ortschaften im 
ganzen Land macht der SingBus 
Station (5, 6). Mit an Bord ist u. a. 
die „SingDusche“, eine interaktive 
„Sing-und-Kling“-Ausstellung und 
eine ausfahrbare Konzertbühne. 
Durch diese mobile Arbeit ent-
decken Kinder Klangwelten und 
probieren ihre eigene Stimme aus. 
Und vielleicht haben sie Lust weiter 
zu machen und in einem Kinderchor 
zu singen. Denn mit Workshops 
und einem Patenchorprogramm bei 
jeder SingBus-Station unterstützt die 
Deutsche Chorjugend im Rahmen 
des Programms Kinderchorland 
gleichzeitig auch Menschen bei der 
Kinderchorgründung und -arbeit. 
www.bkj.nu/dap

Ein Kompetenzzentrum für Amateur-
musik soll im baden-württembergi-
schen Trossingen entstehen (7). Der 
Neubau vom Bundesmusikverband 
Chor & Orchester (BMCO) in direkter 
Nachbarschaft zur Bundesakademie 
für musikalische Jugendbildung 
Trossingen schafft damit mehr Platz 
für musikalische Bildung. So können 
weitere Synergien entstehen für die 
ca. 14 Millionen Menschen, die in 
meist ehrenamtlich organisierten 
Ensembles in ihrer Freizeit musizie-
ren. www.bkj.nu/gef
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10

13

10	 Projekt „Pott-Symphonie“ 2013, LWL-Industriemuseum 
Zeche Hannover in Bochum, Kooperationsprojekt 
des Landschaftsverband Westfalen-Lippe (LWL) mit 
Partnerschulen; Bild: LWL-Industriemuseum/Jürgen A. 
Appelhans

11	 Projekt „Stadtteilforscher*innen auf heißer Spur“, 
Spielmobil Spielefant in Oldenburg, „Kultur macht stark. 
Bündnisse für Bildung“, 2020, Bild: Spielmobil Spielefant 
Oldenburg

12	 Stadtteilbücherei Hubland, Würzburg; Bild: Marco Heyda 
13	 Prohlis, Musaik – Grenzenlos Musizieren e. V.;  

Bild: Anne-Marie Zabel

12

11

Die Stadtteilbücherei Hubland in 
Würzburg ist ein Ort zum Wohlfüh-
len (12). Entstanden unter enger Be-
teiligung der Bürger*innen, verfügt 
sie u. a. über einen Makerspace mit 
3D-Drucker und VR-Brillen, eine Ga-
ming-Ecke, eine Bibliothek der Dinge, 
Spielbereiche und eine Küchenzeile. 
Die Innenräume lassen sich flexibel 
umbauen und so vielfältig nutzen. 
www.bkj.nu/epx

Musaik – Grenzenlos Musizieren e. V. 
bietet Kindern und Jugendlichen 
aus armutsbelasteten und sozial 
benachteiligten Verhältnissen eine 
kostenfreie musikalische Ausbildung 
und dadurch neue Perspektiven (13). 
Im Dresdner Stadtteil Prohlis sind 
die Kinder und ihre Musik weithin zu 
hören. Der Sozialraum sowie Eltern 
und Bewohner*innen sind einbezo-
gen. So fördert das soziale Musik-
projekt außerdem soziale Integration, 
Miteinander und kulturelle Teilhabe. 
Auch die Dresdner Sinfoniker, mit 
denen Musaik bereits mehrfach ge-
meinsam auf der Bühne stand, treten 
regelmäßig in Prohlis auf.  
www.bkj.nu/nyb

Das Museum nutzen als Ort, um mit-
einander kreativ zu werden: Im Rahmen 
eines mehrjährigen Kooperations-
projektes arbeitete das LWL-Industrie-
museum Zeche Hannover in Bochum 
mit Schüler*innen aus dem Ruhrgebiet 
zusammen (10). Sie erforschten Klänge 
des Bergbaus, der Stahlindustrie und 
der Schifffahrt und komponierten 
daraus eigene Musikstücke, die sie in 
Konzerten an den ehemaligen Industrie-
anlagen aufführten. www.bkj.nu/qya

Als „Stadtteilforscher*innen auf heißer 
Spur“ erkunden Kinder und Jugend-
liche spielerisch die Stadtteile Olden-
burgs (11). Mithilfe von GPS-Geräten, 
Kompass und Stadtplänen ziehen sie 
los. Und zum Abschluss des Projektes 
gestalten sie mit all dem, was sie gese-
hen und erfahren haben, ihren Wunsch-
Wohnort. Das Projekt wird im Rahmen 
von „Kultur macht stark. Bündnisse für 
Bildung“ vom Spielmobil Spielefant, 
dem Kulturzentrum Rennplatz, der 
Freizeitstätte Kreyenbrück und der 
Bildungsmanufaktur kreativ lernen/
individuell fördern angeboten.  
www.bkj.nu/krd 



42 43Die Traumfabrik Praxis

Die 
Traum-
fabrik

Jugendkulturzentrum Heizhaus,  
Urban Souls e. V., Leipzig

Leipzig Grünau: Wir befinden uns in einer der größten 
Plattenbausiedlungen der DDR. In den 1980er Jahren ein 
Sehnsuchtsort für junge Familien, führen heute Arbeits-
losigkeit und Existenzängste in den hochgeschossigen 
Bauten zu Motivationsverlust. Mitten drin steht das Heiz-
haus, äußerlich nicht unbedingt eine Schönheit. Doch die 
Angebote, die das Jugendkulturzentrum seit mittlerweile 
zehn Jahren macht, finden großen Zulauf, auch über die 
Grenzen des Sozialraums hinweg. Denn es ist ein Ort,  
an dem Jugendliche wachsen.
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Und das liegt durchaus auch an Äußerlichkeiten bzw. an 
viel Raum und Zeit. Sieben Tage die Woche ist hier offen. 
Und Platz gibt es auch: eine 1.300 m² große Skaterhalle, 
Tanzräumlichkeiten bis zu 120 m² sowie ein Tonstudio, 
ein Instrumentenzimmer und einen Band-Proberaum. Die 
Außenwände bieten 500 m² besprühbare Fläche, die die 
Jugendlichen selbst mit Graffitis gestalten. Passend dazu 
gibt es viele Jugendkulturangebote im Bereich Rap und 
Beatboxing, Hip-Hop und Breakdancing und vieles mehr. 
Neben regelmäßig stattfindenden Workshops mit eher 
festen Gruppen ist dem Team des Heizhauses der Bereich 
der offenen Arbeit wichtig. „Wir entwickeln neben den 
fortlaufenden Kursen wöchentliche Angebote, die nicht 
teilnahmegebunden sind, z. B. Graffiti-, Slackline- oder 
Koch-Angebote. Und wir unternehmen gemeinsame 
Ausflüge in die Umgebung und schauen, wie wir dort 
aktiv werden können“, so Sven Bielig, Leiter vom Heiz-
haus. Jeden Tag und besonders an den Wochenenden 
wird das Jugendkulturzentrum von jungen Menschen aus 
dem Stadtteil besucht, die zunächst gar kein Interesse 
daran haben, sich längerfristig zu „committen“. Aber mal 
hineinschnuppern, was geht, das kann man ja schon mal 
machen. Da ist die Hürde nicht so hoch.

„Es gibt sehr viele junge Menschen bei uns im Umfeld, 
die die Schule verweigern. Perspektivlosigkeit am Über-
gang von Schule zu Beruf macht den Jugendlichen zu 
schaffen. Ganz viele Problemlagen haben wir auch mit 
dem Konsum von weichen Drogen, wie Alkohol“, berich-
tet Sven Bielig. „Viele Eltern haben mit Existenzängsten 
zu kämpfen, was sich bei den jungen Menschen in eige-
nen Existenzängsten widerspiegelt.“ Mit seinen Angebo-
ten im Bereich Graffiti, Slackline und Kochen schafft das 
Team vom Heizhaus erste Anknüpfungspunkte.

Was brauchst du?

Begegnungen in den offenen Angeboten sind die Grund-
lage, aus der heraus sich Einzelgespräche entwickeln. 
So wird es möglich, ganz individuell auf die Bedürf-
nisse der Einzelnen zu schauen und gleichzeitig auf 
die Ressourcen, die es unter den Jugendlichen selbst 
gibt. „Also, da ist zum Beispiel Swantje*, die sich an uns 
gewandt hat, weil sie Existenzängste hat, nicht weiß, was 
sie mit ihrem Leben anfangen soll und überlegt, von zu 
Hause auszureißen“, erzählt Sven Bielig. Das Team vom 
Heizhaus versucht eine Bindung zu ihr aufzubauen und 
als Ansprechpartner für sie da zu sein. „Außerdem haben 
wir ihr vorgeschlagen, Boxen zu lernen. Dann gibt es 
Roman*, der bei uns angefangen hat, Sozialstunden zu 
leisten und Vorerfahrung im Boxtraining mitbringt. Wir 
haben die beiden Personen jetzt zusammengebracht. Er 
trainiert sie, leistet seine Sozialstunden, während sie sich 

körperlich betätigt. Beide bauen Selbstbewusstsein auf.“

Selber wieder träumen

Gerade die Jugendlichen, die schon viele negative 
Erfahrungen gesammelt haben, brauchen Zeit, bis sie 
dazu kommen, wieder eigene Träume zu entwickeln und 
auch an deren Umsetzung zu glauben. Das Heizhaus gibt 
ihnen diese Zeit und steht im Hintergrund zur Verfügung: 
„Wenn ein junger Mensch aus einer Bedarfslage heraus 
mit einer Projektidee zu uns kommt, dann sehen wir zu, 
dass wir den Menschen dazu befähigen, dass er diese 
selbst umsetzt und wir die notwendigen finanziellen, 
materiellen oder personellen Ressourcen zur Verfügung 
stellen“, erläutert Sven Bielig den Ansatz seines Teams. 
Und dann erzählt er von Ken, der irgendwann angefan-
gen hat, an einem Tanzkurs teilzunehmen. Später trai-
nierte er in den Räumlichkeiten alleine weiter. Nach vier 
Jahren wuchs der dringende Wunsch, ein Urban Dance 
Battle zu veranstalten, bei dem sich Akteur*innen aus 
ganz Mitteldeutschland treffen. Gesagt, getan. Das Heiz-
haus unterstützt Ken bei Konzeptentwicklung, Layout 
und dem Stellen von Förderanträgen, lässt ihn aber seine 
eigenen Ideen umsetzen. Es wird eine erfolgreiche Ver-
anstaltung. Aber vielleicht das Wichtigste ist, dass Ken 
in dieser Zeit gelernt hat, in sich hineinzuhorchen und 
Zukunftsvorstellungen zu entwickeln. Zurzeit absolviert 
er ein Praktikum im Heizhaus, als Teil seiner Ausbildung 
zum Sozialpädagogen.

Okay. Macht mal.

Auch das Jugendkulturzentrum 
selbst wächst an den Wünschen 
der jungen Menschen. Gab es ur-
sprünglich nur Tanzkurse im Bereich 
Hip-Hop, so kamen irgendwann fünf 
14- bis 15-jährige Tänzerinnen, die 
einen Raum suchten, um zu K-Pop 
zu tanzen. „Macht mal“, sagte das 
Heizhaus-Team. Vier Jahre später 
leiten alle fünf Mädchen verschie-
dene K-Pop-Kurse im Heizhaus für 
ca. 70 Jugendliche. „Jetzt sind wir 
auf einmal die Hochburg für K-Pop 
in Sachsen“, erzählt Sven Bielig – 
immer noch ein bisschen erstaunt. 
„Im Moment schauen wir, wie wir 
die Dozierenden qualifizieren, damit 
sie als Vermittelnde dauerhaft tätig 
werden können. Am Ende kann das 
in Richtung berufliche Perspektive 
gehen. Oder auch nicht. Das ist ihre 
Entscheidung.“

Langfristige Perspektiven

Es gäbe noch weitere nachhaltige Erfolgsgeschichten 
aus dem Heizhaus zu erzählen. Sie alle eint, dass hier 

individuell und flexibel auf die Bedürfnisse der jungen 
Menschen geschaut und Zeit und Raum zur Entfaltung 
gegeben wird. Das Jugendkulturzentrum selbst könnte 
ebenfalls ein bisschen Nachhaltigkeit gebrauchen. Bis-
lang müssen stets neue langwierige Projektförderungen 
beantragt werden, was die Planung schwierig macht. 
„Gerade jetzt in der Phase der finanziellen Auswirkungen 
von Corona haben wir als Verein sehr große Existenz-Fra-
gezeichen“, gesteht Sven Bielig. „Ich rede jetzt nicht von 
2021/2022, da gibt es ja die Unterstützung der Bundes-
regierung, aber es werden jetzt schon Stimmen laut, die 
sagen, wir müssen das ganze Geld ja auch wieder ein-
spielen. Da kann so eine Projektförderung auch schnell 
mal runtergefahren werden.“ Es wäre dem Heizhaus 
zu wünschen, dass auch das Land und die Kommunen 
so nachhaltig lernen wie die Jugendlichen und sie das 
Heizhaus, das in den nächsten Jahren mindestens so 
dringend gebraucht wird wie bisher, auf sichere Füße 
stellen.� _

Text: Kathrin Köller

Wenn ein junger Mensch mit einer 
Projektidee zu uns kommt, dann 
sehen wir zu, dass wir ihn dazu 
befähigen, dass er diese selbst 
umsetzt und wir die finanziel-
len, materiellen oder personellen 
Ressourcen zur Verfügung stellen.
 Sven Bielig

*  Pseudonym
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Vom Strumpf 
zur Kunst

Jugendkunstschule kunsthaus alte mühle, Schmallenberg

Per Zufall landet man hier nicht. Erstmal geht es in die 
Peripherie und dann ins Industriegebiet, um schließ-
lich in der Meisenburg, dem alten Verwaltungsgebäude 
eines Strumpfherstellers zu landen. Strümpfe werden 
hier heute keine mehr produziert, aber geschneidert, 
gesägt, gefilmt und Pinsel geschwungen allemal. Den 
langen Verwaltungsflur säumen die Bilder Jugendlicher 
und im alten Konferenzraum wird getanzt. Willkommen 
im Zuhause der Jugendkunstschule von Schmallenberg.
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Schmallenberg? Mit seinen 6.000 Einwohnern ein 
kleines Städtchen im Hochsauerlandkreis, das aber 
einen großen Anhang hat, nämlich sage und schreibe 
82 kleine, oft sehr zersiedelte Ortschaften mit ein, zwei 
oder sechs Häuschen, womit man dann insgesamt auf 
25.000 Menschen kommt. Was dem Kreis an Einwoh-
ner*innen fehlt, macht er an Fläche wett. Die Kreisstadt 
mit ihren 82 Örtchen auf 303 Quadratkilometern ist die 
flächengrößte Kommune Nordrhein-Westfalens. „Sehr 
ländlich, viel Gegend“, sagt Beate Herrmann, die Leiterin 
der Jugendkunstschule, verschmitzt. Für die Kinder und 
Jugendlichen heißt das lange Wege und jede Begegnung 
muss organisiert werden.

Welche Rolle Kulturelle Bildung für die Persönlichkeits-
bildung spielen kann, muss Beate Herrmann mitunter 
erklären. Dafür macht sich der Freundeskreis „kunst-
haus alte mühle“ stark, ein Verein, der seit vielen Jahren 
zeitgenössische Kunst kuratiert. Dort war man sich früh 
bewusst, dass es für die Kunst sowohl Künstler*innen 
als auch kulturbegeisterte Bürger*innen braucht und 
wenn man sich nicht rechtzeitig um kulturelle Teilhabe 
kümmern würde, es dann in der Zukunft wohl mit der 
Kunst nicht so gut aussähe.

Also wurde vor zehn Jahren die Jugendkunstschule 
gegründet, die zwar auch erste Künstler*innen hervorge-
bracht hat, aber v.  a. mit vielen verschiedenen Projekten 
in die Persönlichkeitsbildung von Kindern und Jugend-
lichen investiert. „Es geht uns nicht um das schönere 
Malen. Am Anfang muss man erst mal diese Fragestel-
lung, ob etwas richtig oder falsch ist, aus den Köpfen 
herausbekommen“, erzählt Beate Herrmann. „Es dauert 
einen Moment, bis die Kinder erfassen, dass sie bei uns 
frei arbeiten und selbst organisiert sind und dass es nicht 
mein Job ist, ihre Arbeiten zu beurteilen, sondern dass 
sie die Verantwortung für ihre Kunst übernehmen.“

„Könnt ihr nicht mal zu uns kommen?“

Vor drei Jahren hat die Jugendkunstschule dann auch 
ein Konzept entwickelt, das die Lage der Kinder in den 
ländlichen Ortschaften besonders berücksichtigt. Neben 
dem Kursprogramm in Schmallenberg, ist die Jugend-
kunstschule seit 2018 auch mit KUMO, dem Kunstmobil, 
unterwegs und fährt in die kleinen Orte. „Wir arbeiten in 
den Schützenhallen oder im Leerstand“, berichtet Beate 
Herrmann. „Das ist nicht das klassische Milchwagen-
modell − wir fahren hin und bieten an −, sondern wir 
stellen den Ortschaften 30 Stunden zur Verfügung und 
dann besprechen und konzipieren wir diese Stunden 
gemeinsam.“ Oft entsteht der Kontakt zu ehrenamt-
lichen Akteur*innen in den Dörfern über die Kinder und 

Jugendlichen und dann wird zusammen geplant, was 
zu dem Ort passt und was sich die Menschen vor Ort 
wünschen. Und das ist in Bracht etwas Anderes als in 
Wennemen. In Arpe, einer Ortschaft, die sich stark über 
ihren Fluss definiert, beschließt die Kinderkonferenz 
beispielsweise ein Ferienprogramm, in dem sie sich 
kreativ mit dem Themenschwerpunkt Wasser ausein-
andersetzen. Beate Herrmann ist ganz begeistert über 
das Konzept, denn auch für sie sind die 30 Stunden, die 
sie mit den Ortschaften arbeitet, immer wieder ganz 
anders − neu und innovativ und auf den jeweiligen Ort 
zugeschnitten.

Platz für alle

Zurück in die Zentrale im Industriegebiet. Schon heute 
besticht das Gebäude durch unglaublich viel Platz: 
Eine Film- und eine Holzwerkstatt konnten großzügig 
eingerichtet werden und im riesigen Atelier stehen die 
Schränke offen, sodass die Kinder Materialerfahrung 
machen und sich ganz frei ausprobieren können. In einer 
geräumigen Küche kochen die Kinder bei Workshops 
zusammen. „Dieses Gemeinschaftsleben ist für uns von 
großer Bedeutung“, erläutert Beate Herrmann und dann 
erzählt sie von der offenen textilen Werkstatt, ein Projekt 
des Kulturbüros der Stadt Schmallenberg, ein Raum vol-
ler gespendeter Stoffe, Knöpfe und Nähmaschinen. Hier 
kommen regelmäßig auch Erwachsene, um sich auszu-
toben, kreativ zu sein und zu lernen. Die textile Werkstatt 

ist für alle offen. „Hier begegnen sich 
Menschen und nähen zusammen. 
Regelmäßig werden aber auch 
externe Fachleute eingeladen, zum 
Beispiel zu Drucktechniken auf Stoff 
oder textiler Kunst.“ Die Leiterin der 
Jugendkunstschule freut sich über 
die Kooperation mit dem Kulturamt 
und die generationsübergreifenden 
Begegnungen in ihrem Haus. Vom 
Austausch und der Auseinander-
setzung mit den Werken der Anderen 
profitieren alle Generationen.

Die Siebenundsiebzig

Die Jugendkunstschule und der 
Trägerverein „kunsthaus alte mühle“ 
versuchen Begegnungen mit der 
Kunst zu fördern. Gerade hat der 
Verein wieder eine Ausstellung 
zeitgenössischer Kunst kuratiert. 
Im Kunstvermittlungsprogramm 
der Jugendkunstschule entdecken 

77 Grundschüler*innen zeitgenössische Kunst. Dafür 
musste die Gruppe eine weite Strecke mit dem Bus 
zurücklegen. Nach dem Besuch der Galerie geht es an-
schließend direkt in die Jugendkunstschule, wo sie selbst 
Hand anlegen und zu den Werken aus der Ausstellung 
eigene Arbeiten schaffen. „Kunst zu erleben und dann 
auch selber erlebbar machen, das gehört bei uns ganz 
eng zusammen“, erklärt Beate Herrmann.

Die oberen Etagen

Die Jugendkunstschulleiterin würde die Vernetzung und 
Begegnung zwischen den jungen und erwachsenen 
Künstler*innen gerne noch weiter ausbauen. Über der 
Jugendkunstschule sind noch zwei weitere Etagen frei. 
Beate Herrmann wüsste schon, wie sich diese nutzen 
ließen. „Sie können sich ja vorstellen, die Künstlerdichte 
ist hier nicht besonders hoch, aber wenn man hier ein 
Artists in Residence-Programm entwickeln könnte, das 
Künstler*innen hier verortet, das würde sich hervor-
ragend angliedern an unsere Arbeit.“ So würden sich 
Kinder und Künstler*innen begegnen und gegenseitig 
inspirieren. Und vielleicht funktioniert die nächste 
Ausstellung dann umgekehrt. Erwachsene besuchen die 
Jugendkunstschule und setzen sich anschließend kreativ 
mit den Arbeiten der Kinder auseinander. Es ist noch 
ein bisschen Zukunftsmusik, aber wer etwas mit Kultur 
am Hut hat, sollte sich auf jeden Fall die Meisenburg in 
Schmallenberg merken.� _

Text: Kathrin Köller

Kunst zu erleben und dann 
auch selber erlebbar machen, 
das gehört bei uns ganz eng 
zusammen.
 Beate Herrmann
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Kulturelle 
Bildungsorte
 Eine Auswahl und Annäherung

Das Flächennetzwerk Kultureller Bildung 
in Deutschland zahlenmäßig vollständig 
zu erfassen, ist nahezu unmöglich – zu 
unterschiedlich sind die Organisations-
formen. Doch die Daten von Verbänden 
zeigen: Kulturelle Bildungsorte sind zahl-
reich, vielfältig und somit ein fester Be-
standteil des Alltags von Kindern und 
Jugendlichen. Sie sind unverzichtbar.

931 
Musikschulen gehören dem 

Verband deutscher Musikschulen an

> 16.000 
Kinder- und Jugend-
ensembles Chor zählt der 

Bundesmusikverband Chor & Orchester zu 

seinen Mitgliedern

> 8.000 
Kinder- und Jugenden-
sembles Orchester spielen in 

Mitgliedsverbänden vom Bundesmusikver-

band Chor & Orchester

≈ 10.000
Blasorchester, Spiel-
manns- und Fanfarenzüge 
etc. musizieren im Verband der 

Deutschen Bläserjugend

≈ 340 
professionelle Kinder-  
und Jugendtheater als selbst-

ständige Theater, Sparten an Staats-, 

Stadt- und Landestheatern, Freie Theater 

und Privattheater zählt die deutsche 

ASSISTEJ unter ihren Mitgliedern

> 450 
Theatergruppen im  
Kinder- und Jugend
theaterbereich sind im Bund 

Deutscher Amateurtheater aktiv

55 
media.labs sind gemäß der  

Stiftung Lesen im Rahmen von „Kultur 

macht stark“ bis heute entstanden

170 
Spielmobile sind laut  

Spielmobile e. V. deutschlandweit  

im Einsatz

42 
Kinder- und Jugend-
museen haben sich im Bundes-

verband Kinder- und Jugendmuseen 

zusammengeschlossen

7.245 
Museen – vom Heimatmuseum bis 

zum Kunstmuseum – und Ausstellungs-

häuser weist die Statistik des Deutschen 

Museumsbundes aus

273 
Museen und museums-
pädagogische Einrichtun-
gen bekunden ihr Interesse an der 

museumspädagogischen Arbeit durch 

ihre Mitgliedschaft im Bundesverband 

Museumspädagogik1.371 
Kinder- und Jugendbi
bliotheken unter seinen über  

9.000 öffentlichen Bibliotheken zählt  

der Deutsche Bibliotheksverband

348 
Leseclubs wurden gemäß der 

Stiftung Lesen im Rahmen von „Kultur 

macht stark“ gefördert

80 
zirkuspädagogische 
Einrichtungen sind in der 

Bundesarbeitsgemeinschaft Zirkus

pädagogik vernetzt

400 
Jugendkunstschulen 
und kulturpädagogische 
Einrichtungen vertritt der 

Bundesverband der Jugendkunstschulen 

und kulturpädagogischen Einrichtungen

	 Die Darstellung zeigt die von einzelnen 
Mitgliedern der Bundesvereinigung Kulturelle 
Kinder- und Jugendbildung (BKJ) benannten 
Daten. Sie ist damit keinesfalls eine vollständige 
Darstellung kultureller Bildungsorte.
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Jugendliche brauchen noch viel 
stärker Freiräume, deshalb soll-
ten sie selbst viel mehr in der Hand 
haben, was an außerschulischen 
Bildungsorten und auch im öffent
lichen Raum passiert.
 
 Prof.in Dr.in Cathleen Grunert

Freiräume 
erobern!

kubi im Gespräch mit Prof.in Dr.in Cathleen Grunert,  
Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

Qualifizierung, Verselbstständigung und Selbst
positionierung sind laut dem 15. Kinder- und Jugend
bericht der Bundesregierung Kernherausforderungen 
im Jugendalter. Zur Entwicklung der beiden letzt
genannten brauchen Jugendliche v. a. eins: Freiräume.

Sie beschäftigen sich mit den soziokulturellen 
Bedingungen von Bildung. Was verstehen Sie darunter? 
„Soziokulturelle Bedingungen“ ist ein breiter Begriff. 
Im Prinzip geht es dabei um alles, was Erziehungs- 
und Bildungsprozesse von Kindern und Jugendlichen 
rahmt – also politische, kulturelle und soziale Bedin-
gungen des Aufwachsens. Das kann man monokausal 
betrachten im Sinne von: Wie wirken sich diese Be-
dingungen auf Freundschaftsbeziehungen aus? Wie 
wirken sich die Strukturbedingungen des Bildungs-
systems, des Kultursystems u. s. w. auf Kinder und Ju-
gendliche aus? In meinem Arbeitsbereich interessiert 
uns jedoch verstärkt, was Kinder und Jugendliche mit 
diesen Bedingungen machen, wie sie sich dazu ins 
Verhältnis setzen. 

Und welche Rolle spielt dabei das  
Thema „Raum“ bzw. „Ort“?
Mit dieser konstruktivistischen Perspektive sind wir 
ganz schnell bei der Frage von Ort und Raum, denn 
das bedeutet für uns konkret: Welche sozialen und 
auch materiellen Bedingungen finden Jugendliche an 
den Orten ihrer Lebenswelt vor, wie verknüpfen sie 
diese zu eigenen Räumen und wie werden darüber Bil-
dungsprozesse ermöglicht, aber auch begrenzt?

Welche Bedeutung messen Sie außerschulischen 
Bildungsräumen für das Aufwachsen von Kindern  
und Jugendlichen bei?
Eine große. Aber auch hier müssen wir unterscheiden 
und uns fragen, was die Anforderungen sind, die in 
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Was macht es mit Kindern und Jugendlichen eigentlich, 
wenn diese außerschulischen Orte für sie nicht 
erreichbar sind, sei es, weil die Hürden groß sind oder 
weil sie in der Corona-Krise schließen?
Es gibt noch keine konkreten Ergebnisse aus der 
Forschung dazu. Aber ich finde es sehr schwierig, 
dass lange Zeit gar nicht an solche Fragen gedacht 
wurde. Diese Diskussion ist eigentlich nur unter der 
Perspektive der Qualifizierung geführt worden. Doch 
gerade in der Corona-Zeit zeigt sich, was die außer-
schulischen Orte sonst leisten. Besonders für Kinder 
und Jugendliche aus sozioökonomisch schwierigeren 
Milieus, aber auch für alle anderen, stellen sie eine In-
frastruktur und einen geschützten Raum bereit. Hier 
finden sie einen Ort, an dem sie ihren Interessen in 
einer anerkennenden Atmosphäre auch außerhalb der 
Familie nachgehen oder den manchmal auch proble-
matischen Wohnverhältnissen entfliehen können und 
Unterstützung erfahren.� _

Gerade in der Corona-Zeit zeigt 
sich, was die außerschulischen 
Orte sonst leisten. Besonders für 
Kinder und Jugendliche aus sozio-
ökonomisch schwierigeren Milieus, 
aber auch für alle anderen, stellen 
sie eine Infrastruktur und einen 
geschützten Raum bereit. 
 
 Prof.in Dr.in Cathleen Grunert

Prof.in Dr.in Cathleen Grunert leitet den 
Arbeitsbereich Erziehungswissenschaft mit 
dem Schwerpunkt soziokulturelle Be-
dingungen von Erziehung und Bildung am 
Institut für Pädagogik an der Martin-Luther-
Universität Halle-Wittenberg. Sie war Mit-
glied der Sachverständigenkommissionen 
zum dritten Engagementbericht und zum 
15. Kinder- und Jugendbericht der Bundes-
regierung und ist darüber hinaus als Beirätin 
und Gutachterin für diverse Fachzeit-
schriften tätig. Aktuell untersucht sie in 
Forschungsprojekten Kulturelle Bildung im 
ländlichen Raum sowie das Wechselverhält-
nis von Digitalisierung und Jugend-
engagement im ländlichen Raum.

diesen Räumen an Kinder und Jugendliche gestellt 
werden. Auf der einen Seite gibt es außerschulische 
Räume als vorgefertigte Lernarrangements. Und auf 
der anderen Seite haben wir auch Räume, wie z. B. 
Jugendzentren oder Jugendclubs, die für die Selbst-
positionierung und Verselbstständigung eine wichtige 
Rolle spielen, weil sie den Jugendlichen mehr Frei-
räume geben, sich auszuprobieren. Beides sollten wir 
im Blick haben.

Welche Rolle spielt Ihrer Ansicht nach der Verein als  
Ort für Kinder und Jugendliche – jetzt und in Zukunft?
Aus der Forschung wissen wir, dass die Jugendlichen 
selbst den Verein häufig als einen Ort reflektieren, 
wo sie soziale Kompetenzen erwerben und Selbst-
ständigkeit entwickeln. Was die Zukunft anbelangt 
gibt es wiederum zwei Perspektiven. Die Befunde 
der Jugendforschung zeigen, dass sich Jugendliche 
mit zunehmendem Alter immer weniger auf orga-
nisierte Formen von Aktivität einlassen. Und auch 
generell scheint es einen Trend zu eigenen Initiativen 
und Projekten zu geben. Zum anderen haben wir im 
dritten Engagementbericht der Bundesregierung ge-
sehen, dass aus solchen Initiativen zum Teil wieder 
neue Vereine entstehen – auch aus neuen Formen der 
Selbstorganisation im Rahmen der Digitalisierung.

Ist Engagement, ist Selbstorganisation eigentlich  
ein ganz eigenständiger Ort? Vielleicht auch im 
digitalen Raum?
Das ist eine Diskussion, die momentan im Fluss ist 
und wozu man noch gar nichts Abschließendes sagen 
kann. Im Zentrum steht vielmehr die Frage: Was ist 
Engagement und was ist Partizipation? Die Tendenz 
bei den Jugendlichen geht, wie gesagt, zu individuel-
len oder auch fluiden Aktivitäten und die spielen sich 
verstärkt auch im digitalen Raum ab: WhatsApp-Grup-
pen, Beteiligung an Foren, eigene Blogs, Websites 
und Youtube-Kanäle – auch zu gesellschaftlich-poli-
tischen Themen – sind gängige Praktiken. Diese nur 
als „Clicktivism“ oder „Slacktivism“ abzutun, finde ich 
sehr gefährlich, weil das mittlerweile Formen sind, die 
die politische Sozialisation und demokratische Wil-
lensbildung der Jugendlichen sehr stark beeinflussen. 
Besser wäre es aus einer pädagogischen Perspektive 
heraus mit den Jugendlichen zu besprechen: Wie be-
wege ich mich im digitalen Raum? Und was macht das 
mit meiner Selbstpositionierung zu gesellschaftlichen 
Fragen? Wenn wir dann noch Strategien und Formen 

finden, die an den Interessen und Aktivitäten der 
Jugendlichen stärker ansetzen, kann man sich sicher 
besser aufeinander zu bewegen.

Noch immer sind Lebenswelten von vielen jungen 
Menschen „verinselt“. Familie da, Schule hier, Freizeit 
dort. Worauf sollte die außerschulische Bildungsinsel 
besonders achten?
Die Diskussion um die Bildungsinseln finde ich pro-
blematisch. Jugendliche werden dadurch ständig mit 
dem Imperativ konfrontiert: Ihr müsst euch bilden! 
Ich weiß nicht, ob wir nicht einen Fehler machen, 
wenn wir die jungen Menschen nur noch von einem 
Angebot zum nächsten schicken und sie überwie-
gend in pädagogischen Räumen „halten“. Ich glaube, 
Jugendliche brauchen noch viel stärker Freiräume, 
deshalb sollten sie selbst viel mehr in der Hand haben, 
was an außerschulischen Bildungsorten und auch im 
öffentlichen Raum passiert.

Sehen Sie Unterschiede zwischen den außer- 
schulischen Orten auf dem Land und in der Stadt?
Im ländlichen Raum haben die Kinder und Jugend-
lichen weniger Zeit außerhalb der Schule. Sie verbrin-
gen nicht nur viel Zeit in der Schule, sondern haben 
zusätzlich oft längere Schulwege. In einer Online-Re-
cherche haben wir geschaut, wo Jugendliche potenziell 
im kulturellen Bereich teilhaben können. Dabei wurde 
deutlich, dass die Schule im ländlichen Raum ein 
starker Player ist, der fast 80 Prozent der kulturellen 
Angebote stellt. Was macht das mit den Jugendlichen? 
Können sie sich dann noch außerhalb der schulischen 
Räume kulturell betätigen? Das sind wichtige Fragen, 
die gleichzeitig auch einen Effekt auf die Vereinsland-
schaft im ländlichen Raum haben.

Welche Bedeutung messen Sie den unter- 
schiedlichen kulturellen Bildungsorten bei?
Aus einer bildungstheoretischen Perspektive betrach-
tet, ist jeder Ort, an den Kinder und Jugendliche an-
knüpfen können, an dem sie für sich eine Sinnebene 
finden und sich mit sich selbst und der Welt ausein-
andersetzen können, ein wichtiger Raum, ein poten-
zieller Möglichkeitsraum. Dabei muss aber immer ge-
schaut werden, wie sich Zugänge gestalten und wo es 
In- und Exklusionstendenzen etwa im Hinblick auf die 
soziale, die ethnische oder auch regionale Herkunft 
gibt. Davon hängt sehr stark ab, ob die Jugendlichen 
überhaupt Anschlüsse an Kulturelle Bildung finden.
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Schule macht 
Theater. Theater 
macht Schule

Schultheater-Studio Frankfurt, Frankfurt am Main

Dass das Schultheater-Studio Frankfurt auf dem 
Gelände einer Schule zu Hause ist, ist ein geografischer 
Zufall – resultierend aus einer Zeit vor 30 Jahren, als 
die Schule zu viel Platz hatte und die neu gegründete 
Theater-Institution welchen suchte. Und doch ist hier 
das Epizentrum für vieles, was mit Theater und Schule 
zu tun hat. Von hier aus werden hessenweit Theater
lehrer*innen ausgebildet, Theater-Workshops ent
wickelt, Ensembles betreut, Spektakel koordiniert und 
Theaterferien organisiert.
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Dass das alles und noch viel mehr so funktioniert, liegt 
an einer ungewöhnlichen Kooperation. Im Schultheater-
Studio Frankfurt arbeiten Theaterlehrkräfte und Theater-
pädagog*innen in einem Team zusammen, inspirieren 
sich gegenseitig und sorgen von zwei Seiten aus dafür, 
dass der Alltagsort Schule mehr Theater bekommt. „Es 
gibt bundesweit nur sehr wenige Möglichkeiten, Theater 
als Unterrichtsfach zu studieren und auch in Hessen 
nicht und deswegen bilden wir jetzt in Kooperation mit 
dem Landesverband Schultheater in Hessen und der 
Hessischen Lehrkräfteakademie Lehrer*innen aus, die 
dann das Fach Darstellendes Spiel unterrichten können“, 
erklärt Elke Mai-Schröder, die Leiterin der Institution. 
Genau wie für alle anderen Fächer gibt es ein Curriculum 
und Lernziele für den Theaterunterricht. Darüber hinaus 
aber erfahren die Lehrkräfte, wie Theater auch im Bereich 
der Prävention wirken kann oder zur Auseinandersetzung 
mit gesellschaftlich relevanten Themen beiträgt.

Langjährige Partnerschaften

Anfänglich war sich Katharina Fertsch-Röver nicht sicher, 
ob die Ausbildung der Theaterlehrkräfte für die Schulen 
nicht die freie Theaterszene und deren Projekte bedrohen 
würde. Heute leitet die engagierte Theatermacherin den 
theaterpädagogischen Zweig des Schultheater-Studios 
und weiß, dass das Gegenteil der Fall ist. Durch die Fach-
kräfte an den Schulen ist das Bedürfnis nach Theater, 
auch im außerschulischen Bereich, nur größer geworden. 
„Um Theater an die Schulen zu holen, braucht es jemand 
Engagiertes an der Schule, der das Theater liebt“, berich-
tet Katharina Fertsch-Röver. Auf dieser Grundlage bringt 
das Theaterstudio im Rahmen des TUSCH-Programms die 
freie Theaterszene in die Schule und die Schüler*innen 
ins Theater. Und gemeinsam wird dann über einen län-
geren Zeitraum ein eigenes Projekt erarbeitet, das beim 
TUSCH-Spektakel auf die Bühne gebracht wird. Selbst im 
Krisenjahr 2020 wurden in einer Hybridveranstaltung im 
Frankfurter Gallustheater die Partnerschaftsproduktionen 
von Schule und Theater aufgeführt.

Keine Angst vor Chaos!

Dass Theater auch hilfreich sein kann, wenn es um wich-
tige Themen und das soziale Miteinander geht, beweisen 
die vielfältigen Workshops, die das Schultheater-Studio 
teils seit mehr als 20 Jahren anbietet. Gewaltprävention, 
Suchtprävention, Workshops, die sich mit Geschlechter-
rollen und Homophobie auseinandersetzen – hier geht 
es um existenzielle Themen. Und weil man es sich bei 
diesen Themen nicht leisten kann, dass die Schüler*in-
nen eine passive Rolle einnehmen, lässt sich das Schul-
theater-Studio eine Menge einfallen.

Das Team um Katharina Fertsch-Röver ist sich bewusst, 
dass sie die Erwartungshaltung einer Klasse, belehrt 
zu werden, erst einmal aufbrechen müssen. Das 
Schultheater-Studio-Team geht es mit viel Vergnügen, 
Persiflage auf die eigene Zunft und Mut zum Chaos an. 
„Bei einem unserer Workshop-Konzepte kommen drei 
Leute hintereinander, die alle drei verschiedene Ansätze 
haben, Kindern etwas über die Gefährlichkeit von 
Suchtmitteln zu erzählen. Als Erstes betritt jemand mit 
Räucherstäbchen die Klasse und macht Atemübungen, 
dann kommt jemand, der ganz wissenschaftlich etwas 
über stoffgebundene und ungebundene Drogen erzählt. 
Parallel dazu erscheint schon der Dritte und will einen 
Theaterworkshop machen, schmeißt Zettel in die Runde 
und sagt, die sollen sich jetzt alle auf einen Stuhl stellen.“ 
Der Wahnsinn hat durchaus Methode. Denn durch die 
Überraschung gelingt es, die Jugendlichen szenisch 
in eine Aktivität zu bringen, bis sie zum Schluss den 
Workshop zu ihrer eigenen Sache machen und selbst 
Szenen entwickeln. Im Rückblick ist die eigene Aktivität 
genau das, was den Schüler*innen wichtig ist. „Es gibt 
kein richtig oder falsch, das von außen definiert wird“, 
erläutert Elke Mai-Schröder und Katharina Fertsch-Röver 
ergänzt, „die Möglichkeit im Improvisationstheater selbst 
zu bestimmen, was auf der Bühne passiert, gibt ihnen 
viel Selbstermächtigung.“

Das Bedürfnis nach Partizipation

Selbstermächtigung und Partizipa-
tion, diese Grundsäulen der Kultu-
rellen Bildung sind das, was Theater 
gerade heute so wichtig macht und 
von Teilnehmer*innen selbst auch 
immer wieder hervorgehoben wird. 
Das Feedback, dass das Theaterteam 
nach jedem Workshop erhält, lautet: 
„Am besten war die eigene Szene. 
Am besten war, dass ich heute so 
viel mitgestalten durfte.“ Und die 
Theaterpädagogin fügt hinzu: „Ich 
glaube, das Bedürfnis Jugendlicher 
nach Partizipation und gesehen 
werden wollen, ist in den letzten 
zehn Jahren nochmal viel stärker 
geworden. Theaterworkshops bieten 
ihnen da eine Menge Möglichkei-
ten. Man sieht die Wirkung seines 
eigenen Tuns sofort.“

Daher lautet das Credo des Schultheater-Studios bei 
all ihren verschiedenen Programmen immer, die Ideen, 
die Struktur, die Entwicklung der Story gehen von den 
Jugendlichen aus. Die Theaterprofis begleiten und 
verstärken deren Arbeit lediglich durch handwerkliche 
und ästhetische Mittel. Davon haben sie allerdings eine 
ganze Menge an der Hand. Von Schatten- oder Schwarz-
lichttheater, über Improvisation und Bewegungstheater 
bringt das Schultheaterstudio eine Menge Techniken 
mit, die sich für die kreative Auseinandersetzung mit 
den verschiedensten Themen nutzen lassen. Seit 2020 
ist auch ein filmisches Denken dazu gekommen und 
die Theaterpädagog*innen begleiten die Jugendlichen 
bei der Entwicklung ihrer Stoffe mit der Kamera. Denn 
Jugendliche und Theater brauchen Publikum. Ganz 
dringend. Und 2021 wieder mehr.� _

Text: Kathrin Köller

Die Möglichkeit im 
Improvisationstheater 
selbst zu bestimmen, was 
auf der Bühne passiert, 
gibt Jugendlichen viel 
Selbstermächtigung. 
 Katharina Fertsch-Röver
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